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1. Kapitel

„Kommst du auch wirklich zurecht?“, hakte Anwen nach und musterte mich dabei so besorgt, als ob ich ein völlig hilfloses Neugeborenes wäre. Schön, gegen ihre paar Jahrhunderte war ich mit meinen einundzwanzig Jahren wirklich sehr jung, aber dafür hatte ich wenigstens Ahnung von der modernen Welt. Was man von der schlanken Schwarzhaarigen mit den unnatürlich hellblauen Augen beim besten Willen nicht sagen konnte. Wenig verwunderlich, da sie den Großteil ihres Lebens in ein Buch gebannt verbracht hatte. Dafür war sie ein Ass in so gut wie jeder Art von Magie, auch in der von Mutter Erde selbst. Weswegen Bedelia und Konsorten eine Heidenangst davor hatten, sie könne nach der Macht greifen. Was die durch und durch harmoniebedürftige Anwen nie getan hätte. Aber das von der Macht besessenen Individuen wie unserer Ratsherrin klar zu machen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Also hatten sie Anwen in meinem (kein) Hexenladen geparkt, um sie von allen wichtigen Leuten fernzuhalten. Was mich an sich nicht störte, weil die Hexe inzwischen eine sehr gute Freundin geworden war. Doch ab und zu ein wenig Ruhe war auch schön und vor allem nötig und ihr alles Mögliche von Internet über Flugzeuge beizubringen war doch recht aufreibend gewesen. Vor allem da es praktisch an mir allein hängen geblieben war, weil Caleb und Raelyn sich die meiste Zeit über in der anderen Zweigstelle meines Ladens aufhielten. Eine Zweigstelle, die auch gut lief, was mich meinem Ziel schon sehr viel näher gebracht hatte. Noch dazu waren in den vergangenen Monaten Krisen ausgeblieben, und wenn ich nun auch noch etwas Ruhe bekam, konnte ich mich endlich um all die Dinge kümmern, die auf der Strecke geblieben waren.

Ich setzte ein ironisches Lächeln auf. „Eher, als du den richtigen Bus finden wirst. Bist du dir sicher, dass meine Freunde dich nicht abholen sollen?“

Sie versteifte sich. „So oft wie du inzwischen mit mir Bus gefahren bist, werde ich sicher ...“

„So wie ich den Laden ohne dich führen kann“, unterbrach ich sie amüsiert. „Ich schätze deine Hilfe, aber ich habe es vor dir geschafft und werde es auch in den nächsten paar Wochen schaffen. Nach all den Lektionen und all der Hilfe, die du geleistet hast, hast du dir Urlaub verdient. Also fahr und mach dir keine Sorgen. Die Beiden freuen sich schon auf dich. Sie sind neugierig auf die Hexe, die sich schon vor mir mit Werwölfen angefreundet hat und so viel über ihre Art weiß.“

„Ich mich auch auf sie“, gab Anwen zu. „Aber nach allem, was du für mich getan hast ...“

„Dafür sind Freunde doch da und jetzt raus mit dir.“ Das unterstrich ich mit einem breiteren Lächeln und sie nahm ihren Koffer und wandte sich der Ladentür zu. Ich sah ihr nach und ging in Gedanken alles durch, was ich angehen wollte, solange der Laden leer war. Mitten in der Woche war nicht viel Kundschaft zu erwarten und ich konnte ... Der Gedanke zerfaserte als die Tür sich vor Anwen öffnete, ein Mann um die dreißig den Laden betrat und dabei fast von Anwen umgerannt wurde.

„Tut mir leid“, murmelte sie verlegen. „Ich ...“

„Schon gut“, schnitt er ihr das Wort ab und kam geradewegs auf mich zu und das mit bitterernster Miene. Oha da hatte wohl jemand ein echt dringendes Problem. Meine Buchhaltung musste offenbar schon wieder mal warten. Dabei war ich ohnehin schon im Verzug. Aber Kundschaft hatte nun mal Vorrang und schlechte Nachrede war der Anfang vom Ende.

Anwen schlüpfte aus der Tür und ich setzte ein professionelles Lächeln auf. „Guten Morgen. Was immer Sie für ein Anliegen haben, ich bin mir sicher, ich kann Ihnen behilflich sein.“ Zumindest wenn ich es nicht schon wieder mal mit einem üblen magischen Problem zu tun bekommen sollte, für das ich machtvolle Magie brauchte, die ich hier nicht wirken konnte, ohne unseren Rat auf den Plan zu rufen. Aber zum Glück war der Kerl weder ein Werwolf noch ein Hexer oder hatte auch nur einen Funken Magie an sich. Ich musterte ihn auf der Suche nach Hinweisen auf sein Problem und befand, dass er abgesehen von dem steifen Anzug und der viel zu ernsten Miene gut aussah. Zumindest wenn man auf den steifen Typ stand. Die schwarzen Haare waren kurz und akkurat geschnitten und der Körper in dem Anzug schlank aber nicht mager. Wahrscheinlich trainierte er ein wenig. Ein Problem in Liebesdingen fiel also vermutlich aus. Was gut war, weil Liebeszauber eine heikle Sache waren, die dazu neigten, gehörig schief zu gehen und natürlich waren die machtvollen davon total verboten. Krank wirkte er auch nicht und ...

„Da bin ich mir absolut sicher“, unterbrach er kühl meine Gedanken. „Ich brauche Ihre Finanzunterlagen.“

„Wie bitte?“

„Ich bin vom Finanzamt“, wurde er deutlicher. Was den steifen Anzug erklärte und mich in Teufels Küche brachte.

Ich räusperte mich. „Das kommt sehr ähm ... überraschend.“

„Das haben Kontrollen so an sich“, belehrte er mich. „Darf ich also bitten?“ Ich unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Da wäre mir ein Problem in Liebesdingen noch lieber gewesen. Von wegen, ich hatte eine Zeit der Ruhe vor mir.

„Hier lang“, seufzte ich und trottete vor ihm auf das Hinterzimmer zu, in dem unter anderem mein Schreibtisch stand. Es war wirklich ein Jammer, dass bei einer öffentlichen Person wie ihm Beeinflussungszauber total verboten waren.

Ich sah dem Finanzbeamten nun schon eine Weile zu und das immer düsterer werdende Gesicht ließ meinen Magen revoltieren. „Ich weiß, ich bin etwas im Verzug mit den Einträgen“, krächzte ich. „Aber bis zum Steuerausgleich hätte ich sicher ...“

Sein Kopf kam hoch und aus den braunen Augen traf mich ein Blick aus Eis. „Es geht nicht um die noch nicht gemachten Einträge, zumindest noch nicht.“

„Worum denn dann?“

„Um die unverschämt hohen Ausgaben, was auch der Grund für die Kontrolle ist.“

„Es gibt doch für alle Ausgaben Belege. Also was daran ist ...“

„Belege, die ich wohl alle einzeln überprüfen werde müssen. Denn wenn ich die Beträge auf all diesen Rechnungen zusammennehme, komme ich auf eine Summe, um die Sie diesen Laden mindestens drei Mal hätten einrichten können. Da Sie ihn noch nicht mal zwei Jahre besitzen, riecht das nach Betrug. Schon bei der Steuererklärung für Ihr erstes Geschäftsjahr war die Summe verdächtig hoch. Aber wenn ich mir das hier ansehe, besteht kaum noch ein Zweifel an gewissen Unregelmäßigkeiten, die ich alle aufdecken werde. Das Finanzamt ist kein Selbstbedienungsladen.“

Mir wurde übel. „Ich habe all diese Sachen wirklich bestellt. Das können Sie nachprüfen.“

„Bestellt vermutlich schon, aber auch hier verwendet? Niemand ersetzt alle paar Monate nahezu sämtliche Glasregale.“ Wenn man eine Hexe mit einem äußerst tollpatschigen Cousin und magischen Kunden war, schon, weil deshalb einfach irre viel zu Bruch gegangen war. Nur leider konnte ich ihm schlecht von verpatzten Zaubern und außer Kontrolle geratenen Werwölfen erzählen. Erstens, weil er mich vermutlich für verrückt gehalten hätte und zweitens, weil ich damit gegen unsere Geheimhaltungsregel verstoßen hätte. Ein äußerst ernstes Vergehen, für das es extrem harte Strafen gab. „Ich werde jeder dieser Spuren folgen, und wenn ich auch nur den Hauch eines Beweises finden sollte, dass Sie diese Regale privat weiterverkauft und das Geld auf die Seite geschafft haben, zerre ich Sie vor Gericht. Mein Vorgänger mag milde und nachsichtig gewesen sein, aber ich werde diesen Saustall an Hinterziehung und Schlampereien in diesem Finanzdistrikt ausmerzen.“ Bei dem Wort ausmerzen verzog er sein Gesicht derart fanatisch, dass sich eine eisige Faust um mein Herz zu schließen schien. Das war aber wieder mal typisch mein Pech, dass gerade in meiner Gegend so ein verfluchter finanztechnischer Kreuzritter das Ruder übernehmen musste.

Das Geräusch der sich öffnenden Ladentür enthob mich der Antwort und ich murmelte nur: „Ich komme gleich wieder. Am Nebentisch steht Limo, falls Sie Durst bekommen sollten.“ Was hoffentlich seinen Zuckerspiegel erhöhen, und damit seine Laune besser machen würde. Was ein ziemlich bescheidener Strohhalm war, aber leider der Einzige, den ich hatte. Verdammter Mist. Warum hatte ich nicht an so ein Problem gedacht und zumindest einen Teil der verdammten Reparaturen privat bezahlt? Ich brauchte eine gute Ausrede und das schnell. Ich eilte nach nebenan und bekam Caleb zu sehen. Ich verdrehte die Augen. „Sag mir bitte, dass du nicht noch ein Problem mitbringst.“

Seine Miene verzog sich besorgt. „Macht Bedelia schon wieder Probleme?“

„Schlimmer. Das Finanzamt ist im Haus und denkt, all die Reparaturen nach all den magischen Katastrophen wären ein Betrug, um Steuern zu sparen.“

„Oh Mann“, stöhnte er. „Wer denkt denn an so etwas?“

„Ich nicht“, seufzte ich. „Du weißt nicht zufällig, wie man so etwas hinbiegen kann?“

„Tut mir leid, nein. Aber wenigstens bringe ich keine weiteren Probleme. Ich bin nur hier, weil Anwen einen magischen Trank für mich hiergelassen hat. Ich glaube, er müsste auf dem Tisch neben deinem Schreibtisch stehen.“

„Oh nein“, keuchte ich und stürzte nach hinten.

„Eliara was ...“ Den Rest hörte ich schon nicht mehr, weil ich durch die Tür schoss und sah, wie der Beamte gerade ein Glas mit einer gelben Flüssigkeit an die Lippen hob, die ich unter Garantie nicht eingekauft hatte.

„Nicht“, brüllte ich und ihm fiel das Glas aus der Hand, leider nur noch mit der Hälfte des Inhalts. Oh verdammt. Er schwankte, hielt sich an dem Tisch fest und mein Herz drohte auszusetzen. Wenn der Kerl hier sterben sollte .... Zum Glück fing er sich wieder, blinzelte ein paar Mal und ich stammelte verlegen: „Tut mir wirklich leid. Ich hatte ganz vergessen, dass ich eine Versuchsmischung aus verschiedenen Tees zu den Limonaden gestellt hatte, die noch nicht ...“

„Das macht doch nichts“, strahlte er und strahlte war das richtige Wort. Das bis eben so bitterernste Gesicht schien plötzlich nur noch aus einem strahlenden Lächeln und einem heißen Blick zu bestehen, der sich förmlich an mir festsaugte. „Es tut mir leid, dass ich so eklig war. Sie sind ja noch so jung und noch nicht lange in der Branche. Vermutlich haben die Verkaufsfirmen Sie über den Tisch gezogen, um ihre Umsätze zu steigern. Ich werde mir deren Adressen raussuchen und die kontrollieren. Es ist ein Skandal, eine wunderschöne und zarte Blume wie Sie so auszunutzen. Aber ich werde das in Ordnung bringen und melde mich, sobald es erledigt ist.“

„Aber die Prüfung ...“

„Vergessen Sie die einfach. Ich werde bestätigen, dass alles in Ordnung ist. Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Ich hoffe, Sie sehen mich nicht in einem zu schlechten Licht.“ Dabei fischte er nach seiner Aktentasche, ohne den Blick von mir zu wenden.

Caleb schob sich neben mich und hakte nach: „Alles in Ordnung?“

„Ihr Freund?“, hakte der Beamte nach und fixierte nun Caleb, allerdings ganz und gar nicht strahlend.

„Mein Cousin“, korrigierte ich ihn.

Der Blick wurde freundlicher. „Natürlich Ihr Geschäftspartner. Wie dumm von mir. Wie gesagt, Sie müssen sich keine Sorgen machen und wegen dieser unverschämten Ausnutzer werde ich etwas unternehmen.“

„Ähm danke Mister ...“

„Laprese, aber für Sie Ferran wunderschöne Blume“, lächelte er.

„Danke Ferran. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden?“

„Natürlich. Ich melde mich, sobald ich mehr über diese Übeltäter weiß“, beteuerte er, ehe er sich endlich in Bewegung setzte.

Nachdem die Ladentür sich hinter ihm geschlossen hatte, bohrte ich meinen Blick in Caleb. „Was zur Hölle war das für ein Trank?“

Er hob abwehrend die Hände. „Ich konnte doch nicht wissen, dass ein Mensch nach hinten geht und sich an deinen Getränken bedient.“

„Was für ein Trank?“, fauchte ich.

Er wurde rot. „Ein ziemlich starker Liebestrank.“

Meine Panik explodierte in Wut. „Wozu zur Hölle lässt du dir von Anwen einen Liebestrank brauen? Du weißt doch, dass wir so etwas nicht verkaufen dürfen. Wenn Bedelia oder jemand anders aus dem Rat das herausfinden sollte ...“

„Der war doch nicht für den Laden, sondern für Raelyn und mich.“

„Mehr verknallt als ihr beide kann man doch gar nicht sein“, brüllte ich ihn an. „Also wozu zur Hölle ...“

„Es ging auch eher darum, ob unsere Gefühle sich in gewissen Situationen noch verstärken würden. Ich meine wenn wir ...“

„Ich will es gar nicht so genau wissen“, fuhr ich ihn an. „Sag mir lieber wieso der Kerl dann in mich und nicht in Raelyn oder dich verknallt ist und wie langer dieser Zirkus andauern wird.“

„Der Trank war laut Anwen so konzipiert, dass man sich auf die erste Person fixiert, die man ansieht. Das war einfacher für sie und da wir ihn ja erst im Bett ...“

„Ich sagte, ich will es nicht so genau wissen“, fauchte ich. „Wie lange?“

„Ein bis zwei Tage, laut Anwen.“ Was zumindest bedeutete, ich konnte die Sache aussitzen. Zwar würde er dann vermutlich wieder auf meine Buchhaltung losgehen, aber das war immer noch besser als die Alternative.

Ich deutete anklagend mit einem Finger auf ihn. „Dir ist hoffentlich klar, dass du in den nächsten zwei Tagen den Laden übernehmen wirst, ebenso wie alle Telefonate. Der Kerl darf mich in dieser Zeit auf keinen Fall noch mal zu Gesicht bekommen. Falls Bedelia seine Vernarrtheit in mich auffallen sollte ...“

„Das wird nicht passieren. Am besten du nimmst dir die zwei Tage frei, und falls er dir danach über den Weg laufen sollte, ist er wieder völlig normal. Mit etwas Glück ist ihm die Sache so peinlich, dass er danach gar nicht mehr wieder kommt.“ Als ob ich so viel Glück hätte?

„Wer es glaubt, wird selig“, schnappte ich. „Wehe du lässt noch mal ohne mein Wissen Zaubertränken hier rumstehen.“

„Werde ich nicht“, schwor er. „Das wird schon.“ Was ich nur hoffen konnte, denn eine Strafe wegen Steuerhinterziehung würde mich ruinieren. Wie hatte ich nur glauben können, ich wäre aus dem Schlimmsten raus?


2. Kapitel

„Jetzt hat auch noch unser Kräuterhändler angerufen“, berichtete Caleb hörbar geknickt. „Er will uns nichts mehr schicken, weil ihm dieser Laprese im Nacken sitzt.“

Ich verdrehte die Augen. „Wieso denn um alles in der Welt? Der hat doch nichts mit unseren Reparaturen zu tun.“ Wie der Glaser, der Tischler und natürlich der Lieferservice, der die Sache in meinen Laden gebracht hatte. Ferran Laprese hatte sich noch gestern jeden von ihnen vorgenommen und ihnen zu allem Übel auch noch an den Kopf geworfen, dass sie mich betrogen hätten. Kein Wunder, dass keiner von denen noch für mich arbeiten wollte. Da gab es zum Glück jedoch andere Optionen, aber der Kräuterhändler war ernst. Denn meine speziellen Kräuter konnte man nicht einfach so in der nächsten Drogerie kaufen.

„Laut dem Händler hat Laprese befunden, er würde uns zu hohe Preise verrechnen.“

„So ein Unsinn.“

„Das weiß ich auch, aber durch den Liebestrank ... Was soll ich dem Händler sagen?“

„Dass ich die Sache in Ordnung bringen werde und ihn um etwas Geduld bitte.“

„Wie denn?“

„Sobald der Kerl nicht mehr in mich verknallt ist, wird er seinen Kreuzzug gegen meine Zulieferer sicher aufgeben und sich wieder auf mich stürzen.“

„Das klingt auch nicht gerade gut.“

„Was du nicht sagst?“, ätzte ich und legte auf, ohne mich zu verabschieden. Da ich Caleb, so sehr ich ihn für gewöhnlich auch schätzte, am liebsten für seinen Anteil an dieser Misere etwas über den Schädel gezogen hätte, war das auch besser. Auch noch einen ernsten Streit mit meinem Geschäftspartner konnte ich mir nicht leisten.

„Noch mehr Ärger“, hakte Adelena nach. Als meine älteste und beste Freundin hatte sich die üppige Blondine nach einem Telefonat sofort angeboten, mich seelisch wieder aufzurichten. Bis jetzt mit wenig Erfolg und der Anruf eben hatte es auch nicht besser gemacht. Wenn kein Wunder passierte, war es das mit meinem Laden.

„Er hat sich auch noch auf unseren Kräuterhändler gestürzt.“

Sie verzog das hübsche Gesicht. „Das ist übel.“

„Richtig übel. Wenn ich den nicht wieder ins Boot holen kann ...“ Das Schrillen der Türglocke ließ mich verstummen und ich stöhnte: „Wenn der Kerl nun auch noch meine Privatadresse herausgefunden hat, drehe ich durch.“

„Bleib hier und lass mich aufmachen“, bot Adelena an. „Falls er es sein sollte, verleugne ich dich und behaupte, du wärst für eine Woche in Urlaub gefahren. Falls er danach wieder kommen sollte ...“

„Wird er mich nur wegen Steuerbetrugs verhaften lassen“, schnappte ich und überlegte ernsthaft, ob in diesem Fall eine Beeinflussung des Kerls den möglichen Ärger mit dem Rat nicht doch wert wäre. Aber natürlich wusste ich es besser. Das Finanzamt konnte wenigstens nur meinen Laden schließen und mich bis aufs Hemd pfänden lassen. Der Rat hingegen konnte mich in ein dunkles kaltes Loch werfen und dort vergessen und vor allem konnte er mich von meiner Familie und all meinen Freunden trennen.

„Jetzt sieh doch nicht alles so schwarz“, seufzte Adelena. „Es ist ja nicht so, dass es bei dir irgendwo Millionen zu finden gäbe, die du beiseitegeschafft hast.“

„Aber dafür eine Menge Hexenzeug, das die Menschen auf uns aufmerksam machen könnte und selbst wenn er es nicht finden sollte, wird schon sein Herumstochern Bedelia dazu bringen ...“

„Dann arbeitest du eben im Hexenladen deines Dads. Seit deine Tante das Mistelemblem trägt, haben wir regen Zulauf und könnten Hilfe gebrauchen.“ Was gut für meinen Dad war, aber ich wollte um nichts in der Welt schon wieder so tief in die Spielchen der Hexen reingezogen werden. Immerhin hatte ich meinen (kein) Hexenladen vor allem gegründet, um mich aus dem Zentrum unserer Welt und damit von ihren schlimmsten Auswüchsen fernhalten zu können. Es klingelte erneut und Adelena eilte zur Tür.

Nach ein paar Momenten hörte ich zwei Paar verschiedene Schritte und stöhnte gequält auf. Doch im nächsten Moment tauchte nicht Ferran Laprese in meinem Blickfeld auf, sondern Cale Greham. Als jüngerer Bruder von Bedelia gehörte er sozusagen zur Königsfamilie unserer Hexengruppierung, was seinen Besuch wahrscheinlich zu nichts Gutem machte. Er war vierzig, stämmig, hatte ein Allerweltsgesicht und Bedelia hatte ihn mal mit mir verkuppeln wollen, als ich eine von allen verehrte Heldin gewesen war. Zum Glück hatte ich meinen Kopf aus der Schlinge ziehen können und Cale hatte mir gegenüber so etwas wie schlechtes Gewissen gezeigt. Doch wenn er jetzt in meiner Wohnung war ... Ich seufzte: „Bitte sag mir, dass deine Schwester uns nicht schon wieder verkuppeln will.“

Er hob abwehrend die Hände. „Nicht doch und auch ich habe keine romantischen Absichten.“

„Das freut mich. Aber weshalb bist du dann hier? Es ist ja nicht so, dass wir regelmäßig zusammen Tee trinken würden.“

„Nein, auch wenn ich das schade finde.“

„Cale ...“

„Keine romantischen Absichten, versprochen. Aber deswegen kann ich dich immer noch als aufrichtige Person schätzen, die viel für uns alle getan und riskiert hat. Was irgendwie auch der Grund ist, aus dem ich hier bin. Aufgrund der Ereignisse um den Hexenjäger hat der Rat befunden, dass wir uns mehr mit anderen Hexengruppierungen vernetzen sollten.“

Ich hatte Mühe, mein Kinn oben zu halten. „Wie soll denn das funktionieren? Bei all dem Misstrauen ...“

„Würde uns keiner Geheimnisse verraten, wie auch wir es nicht tun würden. Ich bin Realist Eliara und weiß das. Es geht erst mal nur darum, sich ein wenig anzunähern und damit allen die Vorteile einer Zusammenarbeit schmackhaft zu machen. Deshalb habe ich eine Art Workshop zwischen jungen Hexen von uns und von ihnen geplant. Es wird wie eine Art Schulausflug sein, bei dem es gemeinsame Unternehmungen geben wird.“

„Unternehmungen?“, echote ich und musste dabei meine Ratlosigkeit nicht mal spielen, weil schon die Vorstellung von gemeinsamen Wandertagen oder Ausflügen ins Museum absurd war.

„Kleine Wettbewerbe bei Zaubern oder Tränken und abschließende gemeinsame Feiern. Wirklich nichts Aufregendes. Es geht auch gar nicht ums Gewinnen, sondern nur um die Annäherung. Da du trotz aller Patzer unterm Strich unter allen jungen Hexen immer noch als herausragend giltst, möchte Bedelia dich dabei haben.“

„Bei allem Respekt für Bedelia, ich habe keine Zeit für so etwas. Mein Laden ...“

„Wird offenbar im Moment auch von jemand anderem geführt“, fiel er mir ins Wort. „Warum also nicht noch eine Woche länger? Außerdem wird Bedelia es sich sowieso nicht ausreden lassen und ...“ Würde bei einem Nein ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken und unweigerlich auf den verzauberten Ferran treffen und Calebs neuerlichen Fauxpas damit auffliegen lassen. Da es in meinem Laden passiert war in ihren Augen auch mein Fauxpas. Was wieder mal eine gute Ausrede war, meinen Laden dichtzumachen. Mir blieb aber auch gar nichts erspart. „Deine Freundin kann auch mitkommen“, redete er weiter auf mich ein.

„Das wird toll“, strahlte Adelena. Wenig verwunderlich, da sie nie eine Party ausließ und es liebte, im Mittelpunkt zu stehen, extrovertierter Vamp, der sie war. „Komm schon Eliara. Du hast ein wenig Urlaub verdient und nach einer Woche ist das ... Dann ist Caleb sicher mit dem Aufräumen seines Chaos fertig.“

Cales Stirn runzelte sich. „Hat er schon wieder bei einem Zauber gepatzt? Ich dachte, du hast das im Griff.“

„Habe ich“, wehrte ich ab. „Er hat nur im Lager ein kleines Chaos angerichtet, weil er ein Regal umgeworfen hat.“

„Dann ist es nur recht und billig, dass er es aufräumt“, befand er. „Ich sage Bedelia, dass ihr beide mitkommt. Ihr werdet morgen gegen acht Uhr abgeholt. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet? Ich muss noch mehr Hexen benachrichtigen.“ Ich brachte mit Mühe ein Lächeln zustande und ging neben ihm zur Tür, um ihn rauszubringen. Wirklich schade, dass ich die Probleme nicht so leicht aus meinem Leben bringen konnte. Als ob ich mit diesem blöden Beamten nicht schon genug Probleme gehabt hätte?

Ich schloss die Tür und Adelena spottete: „Jetzt schau doch nicht so grimmig. Ein wenig Erholung wird dir gut tun und die zwei Tage sind bei deiner Rückkehr auch längst abgelaufen. Außerdem sind wir schon ewig nicht mehr zusammen weggefahren. Denk doch nur mal an den Spaß, den wir haben werden.“

„Spaß? Die werden alle ihre Spielchen spielen, um sich Vorteile zu verschaffen und Bedelia ...“

„Ist sowieso nie zufrieden, also vergiss sie. Hab einfach mal Spaß.“ Ich schnaubte nur und beneidete Adelena wieder mal um ihr unbekümmertes Naturell. Im Gegensatz zu mir zog sie Katastrophen, jedoch auch nicht nahezu magisch an. Aber mir blieb sowieso schon wieder mal nichts anderes übrig. Ich musste diese Woche Intrigen und Machtspielchen durchstehen, danach schleunigst meine Zulieferer beschwichtigen und mir gute Ausreden für meine Ausgaben einfallen lassen. Von wegen, alles lief nun endlich gut. Der Unglücksstern über mir hatte nur eine Pause gemacht, um nun verstärkt zuzuschlagen.


3. Kapitel

„Es freut mich, Euch hier im Greenwood Inn begrüßen zu dürfen“, verkündete Celeste Beaulac, als ob das Hotel ihr gehören würde. Dabei waren wir nicht mal in ihrer Heimatstadt, weil das gegenseitige Misstrauen der zwei Räte einen neutralen Standort erfordert hatte. Schon bei der Ankunft hatte die hagere Hexe sich wie eine Königin aufgespielt und ich hatte inzwischen eine heftige Abneigung gegen sie entwickelt, weil sie mich so verflucht an Bedelia erinnerte. Abgesehen von Bedelias unvermeidlichen Haarknoten ähnelten sie sich sogar vom Typ her. Celeste hatte ebenfalls braunes langes Haar, braune Augen, denen jede Wärme abging und die besagte hagere Gestalt. Mit Anfang vierzig war sie zwar fast zehn Jahre jünger als Bedelia, aber genauso fanatisch und verstaubt und ihre Anhängsel waren nicht viel besser. Falls das hier nicht nur eine fadenscheinige Ausrede für einen Plan war, den mir Cale nicht offenbart hatte, hatte er sich gehörig verrechnet.

„Wenigstens sind die Drinks gut und nach ein paar Häppchen werden die auf der Party schon lockerer werden“, raunte Adelena mir zu. Wahrscheinlich, weil ihr meine Miene meine düsteren Gedanken verraten hatte. Vielleicht waren es aber auch meine endlosen Beschwerden auf dem Herweg gewesen. Ich hatte so was von überhaupt keine Lust auf das hier und Calebs Anruf vorhin hatte es auch nicht besser gemacht. Offenbar hatte Laprese nun auch noch die Stadtverwaltung aufs Korn genommen, weil sie mir angeblich zu viele Steuern für den Laden abknöpften. Ein Vorwurf auf den besagte Stadtverwaltung recht verschnupft reagiert und eine Inspektion meines Ladens angekündigt hatte. Da die zwei Tage Wirkzeit des Tranks heute Vormittag endlich vorbei waren hoffentlich seine letzte „Wohltat“. War nur die Frage, ob die darauf folgende Jagd auf meine angeblichen Steuersünden nicht alles noch schlimmer machen würde. Denn eine glaubhafte Ausrede für all die Reparaturen war mir immer noch nicht eingefallen. Zumindest keine, bei der meine Hexerei nicht aufgeflogen wäre.

„Nach dem Brunch“, schwadronierte Celeste weiter, „haben wir einen kleinen Wettbewerb für Zaubertränke organisiert, bei dem Ihr sicher viel von meinen Schülern lernen könnt.“ Als ob die perfekt und wir völlige Idioten wären. Von wegen Spaß.

„Ich denke, wir werden alle voneinander lernen“, korrigierte Cale sie. „Dazu sind wir schließlich hier. Die Welt vernetzt sich immer mehr und damit auch Bedrohungen wie der Hexenjäger. Wenn wir überleben wollen, müssen wir nachziehen. Also nicht vergessen, es geht nicht ums Gewinnen, sondern um die Zusammenarbeit und das Lernen.“ Dabei schaffte er es sogar, ein gewinnendes Lächeln auf seine Lippen zu zaubern und ich fragte mich erneut, ob er diesen Mist wirklich glaubte, oder ein verdammt raffiniertes Spiel trieb. Ein Spiel, in das ich wieder mal reingezogen wurde. Verdammte Hexenspielchen. „Aber erst mal, guten Appetit“, fügte er immer noch lächelnd hinzu. „Oder wie die Menschen so schön sagen, das Buffet ist eröffnet.“

„Wurde auch Zeit“, grinste Adelena und sprang sofort hoch, ohne sich um die missbilligenden Blicke von Celeste und ihren Schülern zu kümmern. Oh ja, ich wäre auch gerne so unbekümmert gewesen.

„Sie hat eben ein fertiges Gebräu in ihren Kessel geschüttet“, rief einer von Celestes Schülern und zeigte dabei anklagend auf Gladys Greham. Gladys war die Tochter von Bedelias Cousine und ehrgeizig genug, um so etwas tatsächlich zu tun und ebenso nervig wie ihre Verwandte. Was auf ihren Ankläger jedoch auch zutraf. Schon seit wir mit dem Wettbewerb begonnen hatten, tat er sich durch altkluge Zwischenrufe und verächtliche Blicke hervor. Zugegeben, der Kerl war gut und ziemlich routiniert, aber das so raushängen zu lassen war das Letzte und erinnerte mich irgendwie an Fabio. Nur dass Fabio wenigstens das entsprechende gute Aussehen gehabt hatte, um wie ein Held rüber zu kommen, solange man ihn nicht besser kennenlernte. Dieses Exemplar war jedoch nicht nur hochgradig unsympathisch, sondern auch noch nicht gerade eine Augenweide. Die kurzen braunen Locken fielen wie sie wollten, für seine einen Meter achtzig war er viel zu dünn und das Gesicht war allerhöchstens als Allerweltsgesicht zu bezeichnen. Dazu noch die nörgelnde Stimme und seine verächtliche Art machten ihn zu einem Streber und Schleimer erster Klasse. Dabei schien es ihm nicht mal etwas zu bringen, denn Celeste schenkte ihm kaum Aufmerksamkeit.

Auch nun runzelte ihre Stirn sich missbilligend und sie schalt ihn: „Konzentriere dich lieber auf deinen eigenen Kessel Gerard. Damit hast du genug zu tun.“

Seine Miene wurde störrisch. „Aber sie betrügt.“

„Du bist ja nur neidisch, weil ich besser bin“, zischte Gladys.

„Wenn es so wäre, müsstest du nicht betrügen“, knurrte Gerard, „und ich werde es beweisen. Die Farbe des Gebräus in der Phiole kann nur durch Schwefel erzeugt worden sein und der ist bei diesem Wettbewerb verboten.“ Weil man damit verdammt leicht abfackeln konnte und wir uns so eine Auffälligkeit nicht leisten konnten, was ganz meine Meinung war.

„So ein Unsinn“, schrie Gladys zurück. „Riecht der Inhalt meines Kessels etwa nach Schwefel?“

„Nur weil die anderen Zutaten den Geruch überdecken. Zutaten, mit denen du unter Garantie keinen funktionierenden Zaubertrank zustande bringen kannst. Du hast einen fertigen Trank mitgebracht, den du wahrscheinlich nicht mal selbst gebraut hast, und verfälscht ihn mit der Duftmischung nur.“

„Das ist leicht herauszufinden“, kicherte ein anderer Schüler von Celeste und im nächsten Moment flog ein kleiner Feuerball in Gladys Kessel.

„Nein“, kreischte die, der Trank entflammte, explodierte dann mit einem lauten Knall und ein Regen aus brennenden Tropfen ging auf uns nieder. Ich griff nach meiner Magie und zog sie als Kälteschicht um mich, um nicht verbrannt zu werden. Einige Tropfen landeten zischend darauf und blieben als verschmierte Rußflecken an mir kleben. So viel zu dem neuen Shirt, das Adelena mir für den Ausflug eingeredet hatte. Ein infernalisches Heulen ließ meinen Kopf in den Nacken fliegen und gleichzeitig traf traf mich ein heftiger Wasserguss aus den Deckensprinklern. Das Wasser gefror an der Kälteschicht und ruinierte neben dem Shirt auch noch meine Hose.

„Verdammte Hexenspielchen“, fauchte ich und rannte nach draußen, ohne meinen Trank mitzunehmen. Weil er sowieso ruiniert war und ich außerdem genug von diesem Zirkus hatte.

Ich stürzte aus der Tür und rannte fast in den Hotelpagen, der keuchte: „Alle raus, die Feuerwehr ist schon verständigt.“ Na toll. Das hatte gerade noch gefehlt.

„Ich hole sie“, stieß ich hervor. „Führen Sie die Feuerwehr her.“ Vorzugsweise erst, wenn alle Spuren unserer Hexerei beseitigt waren. Weil uns Bedelia samt ihrem Pendant im anderen Rat sonst drakonisch bestrafen würden und ich ernsthaft daran zweifelte, dass sie einen Unterschied zwischen Täter und Kollateralschaden machen würden.

„Aber ich muss ...“

„Ich mache das schon. Je eher die Feuerwehr kommt, desto weniger Schaden entsteht.“

„Ich muss wirklich ...“ Ich griff nach meiner Magie und seiner Hand und ließ sie als eklektischen Impuls durch seine Nervenenden jagen. Auch das war hochgradig verboten, vor allem an öffentlichen Orten wie diesem, aber im Moment eindeutig das kleinere Übel. Warum hörte eigentlich nie jemand auf mich? Ich hatte schließlich von Anfang an gesagt, was für eine schlechte Idee dieser blöde Workshop war. Er taumelte und ich schaffte es gerade noch, ihn aufzufangen, ehe er auf den Boden knallte. Ich lehnte ihn gegen die Wand, riss die Tür auf, bekam ein Inferno aus übergelaufenen Kesseln, klatschnassen Hexen und verkohltem Inventar zu sehen und brüllte: „Ihr müsst ein echtes Feuer daraus machen.“

Celeste, die selbst klatschnass immer noch hochmütig wirkte, runzelte die Stirn. „Wir werden hier sicher nicht ...“

„Die Feuerwehr kommt gleich und draußen liegt ein bewusstloser Hotelpage“, fiel ich ihr ins Wort.

„Du hast vor Menschen gezaubert“, warf sie mir vor. „Das war ...“

„Notwendig“, rettete Cale mich. „Geht alle raus, Miss Beaulac und ich werden das hier erledigen. Wir treffen uns unten in der Lobby und nehmt den Hotelpagen mit. Sagt ihnen, er wäre aus Aufregung umgekippt.“

„Es war wohl ein Kurzschluss in der Elektrik“, befand der Feuerwehrmann. Den ohne Zweifel Cale und Celeste ausgelöst hatten, um das Fiasko zu vertuschen. Auch die Kessel und deren Inhalte hatten sie verschwinden lassen, wohin auch immer. Denn als die Feuerwehr eine Begehung mit uns gemacht hatte, hatte ich nur ein verkohltes und zugleich durchnässtes Zimmer vorgefunden, in dem es aus einer Steckdose gequalmt hatte.

„Ich kann mir das nicht erklären“, lamentierte der Hotelmanager. „Wir hatten erst vor einem Jahr eine Novellierung der Leitungen, um sie auf Tauglichkeit für die höhere Belastung durch die vielen eklektischen Geräte der Gäste zu testen und alles war in Ordnung.“

„Vielleicht eine Spannungsspitze aus der Leitung“, schlug Cale vor. „Das kommt vor und wenn die heftig genug war ... Wir tragen ihnen nichts nach und werden auch bleiben.“

„Das ist sehr großzügig von Ihnen“, murmelte der Mann und tat mir dabei von Herzen leid. Hoffentlich entschädigten sie ihn irgendwie für unser Hexenproblem. Inzwischen hatten wir alle Decken bekommen und saßen dick eingewickelt in einem anderen Tagungssaal. Auch heißen Tee hatte das Hotelpersonal aufgefahren, an dem ich mich festhielt. Erstens, weil mir in den klatschnassen Sachen lausig kalt war und zweitens, weil mir vor dem Rest des Workshops graute, den Cale offenbar immer noch weiterführen wollte.

„Wenn sie uns jetzt entschuldigen würden?“, bat Cale. „Wir müssen unsere Pläne anpassen.“

„Natürlich“, versicherte der Manager. „Was immer Sie dafür brauchen, Sie werden es bekommen“, und verschwand wie verlangt.

Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, verschwand das Lächeln von Cales Lippen und er wandte sich uns zu. „Wenn wir sagen, kein Schwefel, dann wird auch kein Schwefel benutzt. Das ist außerhalb einer gesicherten Hexenküche zu gefährlich.“

„Typisch diese Hexen“, zischte Gerard und erntete dafür ein beifälliges Nicken von Celeste.

„Ebenso wie keine Feuerbälle geworfen werden“, fuhr Cale kühl fort und fixierte dabei den Werfer mit einem eisigen Blick, der Bedelia alle Ehre gemacht hätte. „Das hier soll zu einer Annäherung zwischen uns führen, nicht zu einem Krieg.“

„Sie hat betrogen“, konterte Gerard bockig. Wofür ich ihm still Hochachtung zollen musste, denn ich hätte Bedelia oder in dem Fall Cale bei so einem Blick nicht widersprochen, um keinen Ärger zu kriegen.

„Was wir auch anders hätten feststellen können“, schoss Cale zurück. „Hätte Eliara uns nicht gewarnt und die Feuerwehr hätte die Kessel gesehen, wäre das sehr schwer zu erklären gewesen. Vergesst nicht, auch hier gilt die Geheimhaltungsregel, weil vor allem sie uns unter den Menschen am Leben hält. Sollte also noch jemand verbotene Dinge wie Schwefel dabei haben, sollte er sie mir bis morgen früh vor die Tür legen. Sollten wir später jemand damit erwischen, wird es Konsequenzen geben.“ Die seinem Blick nach zu urteilen äußerst unerfreulich sein würden.

„Dasselbe gilt für mich“, mischte Celeste sich ein. Ohne Zweifel, um klar zu machen, dass sie hier nicht weniger Autorität hatte, als Cale. „Ich werde keine weiteren Verstöße dulden, die uns vor ihnen schlecht aussehen lassen. Wir haben so etwas nicht nötig.“ Weil wir sowieso besser als die sind, sagte sie nicht, ihre Augen dafür umso deutlicher. Oh ja, dieser Workshop würde unglaubliche Ergebnisse bringen, allerdings eher für einen Krieg denn für eine Vernetzung.

„Geht euch jetzt umziehen. Wir treffen uns heute Abend in dem Lokal, das wir gemietet haben, und werden dort feiern, und zwar gemeinsam“, fügte Cale warnend hinzu. Das konnte ja heiter werden.

Das Lokal war ein Klub mit Tanzfläche, Bar und ein paar kleinen Extraräumen. Die Musik war etwas altbacken, aber okay und die Stimmung wie zu erwarten verkrampft. Daran hatten weder die Bowle, die Gladys den Hexen der anderen Gruppierung als Versöhnung gereicht hatte noch deren Gegenpräsent, eine Likörflasche etwas geändert. Warum zur Hölle konnte diese Woche noch nicht vorbei sein? „Du solltest den Likör versuchen“, machte Adelena sich neben mir bemerkbar. „Der wird deine Laune heben.“ Ich wandte mich ihr zu und sah sie mit zwei Gläsern voll Schokolikör neben mir stehen, und zwar mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Wie schön, dass wenigstens eine sich amüsierte. Ich selbst war ja eher damit beschäftigt, mich mit meinem Glas Limo (außer der Bowle und dem Likör gestatteten Cale und Celeste keinen Alkohol) in einem der Nebenräume zu verkriechen und nicht aufzufallen, um in keine weitere Auseinandersetzung zu geraten. Die verkrampfte Begrüßung und Überreichung der Geschenke hatte nämlich schon gereicht, um klar zu machen, wohin der Abend steuern würde.

„Ich hasse Schokolikör, was du wissen solltest“, ätzte ich. Ebenso wie solche Veranstaltungen, aber der konnte ich leider nicht so leicht entgehen wie dem Likör.

„Dann nimm eben etwas von unserer Bowle“, seufzte sie. „Du bist viel zu steif. Sogar Cale ist schon aufgetaut und mit dieser Celeste in einem der Nebenräume verschwunden.“ Bei meinem Glück um einen Pakt zu spinnen, der mich noch länger hier festhalten würde. „Wenn man diese Typen erst mal näher betrachtet, sind sie ganz süß.“

„Wie bitte? Die sind doch die reinsten Brechmittel.“

„Aber doch nur bei den Wettbewerben“, trällerte Adelena. „Sogar dieser Gerard ist richtig niedlich, wenn er ein Glas Bowle intus hat.“

„Dafür dürfte eine ganze Karaffe voll Bowle nicht reichen“, schnaubte ich.

„Selbst schuld, wenn du weiter schmollen willst“, spottete sie und schwebte davon. Ich folgte ihr bis zum Eingang des Nebenraums, sah ihr nach und erkannte, dass sie genau auf Gerard zu steuerte, was sie ohne Zweifel gleich aus ihrem Schwips reißen würde. Dieser Streber würde sich nämlich nie und nimmer auf einen Flirt mit dem „Feind“ einlassen. Wenigstens ein Problem, um das ich mich zur Abwechslung mal nicht kümmern musste. Bei ihm angekommen, kippte sie einen der Liköre runter und rief: „Sie will leider keinen Dreier machen.“ Bei Mutter Natur, wie viel von dem Likör hatte sie denn bitte getrunken? Ich folgte ihr, um sie von Gerard wegzuziehen, ehe der sich wegen Belästigung bei Cale beschweren konnte und fiel fast über meine eigenen Füße, als er Adelena an sich zog und sie stürmisch küsste. Mein Blick flog durch den Raum, um die Reaktionen der Anderen abzuschätzen und ich bekam Gladys auf einem Tisch mit einem der Hexer aus der anderen Gruppierung zwischen den Beinen zu sehen und auch der Rest der Anwesenden war am Knutschen und Fummeln. Hier stimmte etwas ganz gewaltig nicht. Selbst wenn man die Likörflasche und die Karaffe mit der Bowle zusammennahm, war entscheiden zu wenig Alkohol im Raum, um alle Anwesenden derart betrunken zu machen. Zumal ein Blick zur Bar mir verriet, dass keines davon ganz leer war. Es wurde Zeit, Cale und die Beaulac aus ihrer Intrige zu holen, damit sie sich um dieses Desaster kümmerten. Ich eilte von einem Nebenraum zum anderen, bis ich einen mit geschlossener Tür fand. Ich riss sie auf und stöhnte gequält auf, als ich Cale ohne Hose und die Beaulac mit offener Bluse zu sehen bekam, die noch dazu auf ihm saß.

Auf mein Stöhnen hin sah Cale an ihrer Schulter vorbei zu mir und schnurrte: „Willst du mitmachen?“

„Nein und ihr solltet auch damit aufhören. Da draußen läuft eine Orgie.“

„Ist doch schön“, murmelte Celeste. „Sie sollen sich ja annähern und das hier ist“, sie drückte Cale einen Kuss auf den Mund, „die perfekte Art dafür.“ Eher die Art, die uns in eine ausgemachte diplomatische Krise stürzen würde, wenn Bedelia und der Anführer des anderen Rats davon erfuhren. Vor allem weil ganz ohne Zweifel ein Zauber dafür verantwortlich war. War nur die Frage, wer Interesse daran hatte, uns alle zu triebgesteuerten Idioten zu machen. Nur leider war hier drinnen keine Hilfe zu erwarten. Es blieb also wieder mal an mir hängen. Ich warf mich herum, schoss aus der Tür und ging im Kopf alle Möglichkeiten durch, die alle außer mir erwischt haben könnten. Alle hatten die Häppchen gegessen und alle hatten Limo getrunken und auch der Disconebel hatte alle getroffen. Das Einzige, was ich im Gegensatz zu allen anderen nicht getrunken hatte, waren die Bowle und der Likör. Ich erreichte die Bar, wo Gladys gerade ein Glas Bowle runterkippte und dabei von Gerard von hinten umfangen wurde.

„Lass mich auch mal“, maulte er und langte dabei nach dem Glas.

„Lass lieber Eliara, die hat es am nötigsten“, prustete Gladys und zum ersten Mal in meinem Leben wünschte ich mir die berechnende Gladys zurück.

„Gute Idee“, flötete ich hoffentlich echt genug, „und von dem Likör nehme ich mir auch gleich was.“ Allerdings nur zum Testen, denn trinken würde ich das Zeug auf keinen Fall.

„Wird auch Zeit“, befand Adelena hinter mir, langte an mir vorbei nach der Likörflasche und warf mich dabei fast um.

„Sie will immer noch einen Dreier“, grinste Gerard.

„Du meinst wohl einen Vierer“, kicherte Gladys und rieb sich dabei an Gerard. Ich hingegen wollte dringend hier raus. Aber wie üblich war das mal wieder keine Option, zumindest nicht, wenn ich nicht wollte, dass Bedelia mir den Kopf von den Schultern riss.

„Erst die Drinks“, verkünde ich, nahm Adelena die Flasche und Gladys das Glas ab und verzog mich damit an den Rand des Raums. Wenn ich feststellen konnte, was davon verzaubert war und den entsprechenden Gegenzauber wirken konnte, konnte ich dieses Desaster hoffentlich stoppen, ehe alles noch mehr aus dem Ruder lief. Ich streckte meine magischen Sinne aus, strich über die Getränke und fluchte herzhaft, als ich in jedem davon einen Bann fand. Da hatten offenbar zwei dieselbe Idee gehabt. Leider in unterschiedlicher Ausführung, was einen präzisen Gegenbann unmöglich machte, da inzwischen wohl so ziemlich jeder von beiden getrunken hatte. Ohne Zweifel war der Plan gewesen, die andere Gruppierung zu blamieren, um selbst gut dazustehen. Da nun aber alle verzaubert waren, würde niemand es aufhalten, wenn ich es nicht schaffte. So ein Mist. Vor allem die Doktorspielchen zwischen Cale und der Beaulac dürften viel böses Blut bringen, falls Bedelia und Celestes Vater Wind davon bekamen. Als direkter Verwandter eines Ratsoberhaupts konnte man sich nicht einfach mit dem eines fremden Ratsoberhaupts einlassen, ohne eine verdammte Fehde zu riskieren. Zumindest nicht ohne einen Almanach an Vereinbarungen im Vorfeld. Dazu war das gegenseitige Misstrauen und die Angst vor der Übergabe von geheimen Wissen viel zu groß. Ich musste das hier stoppen, ehe es noch weiter ging. Dumm nur, dass mir so im Stegreif keine Methode einfiel, zumindest keine die ich hier vor Ort allein und vor allem schnell wirken konnte. Mit einem Blick auf die inzwischen zu dritt herummachenden Adelena, Gerard und Gladys zog ich seufzend mein Handy aus der Hosentasche und wählte Anwens Nummer. Wenn jemand mir auf die Schnelle helfen konnte, dann dieses wandelnde Lexikon für magisches Wissen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit ertönte ein Knacken in der Leitung und dann Anwens hörbar verschlafene Stimme: „Was ist denn passiert?“

„Ein Desaster monströsen Ausmaßes“, seufzte ich. „Entschuldige die späte Störung aber ich bin gerade am Durchdrehen.“

„Hat Caleb sich an einem Bann versucht?“, hakte sie schon deutlich munterer nach. Nur an der Verwendung ihres Tranks, was mir gerade eine Menge Ärger machte. Aber immer ein Problem nach dem anderen.

„Es geht um zwei verschiedene Zauber, die enthemmen. Wie kann ich beide mit den Mitteln lösen, die ich ein einer Bar finden könnte?“

„Was machst du denn in einer Bar, und warum bei Mutter Natur sollte jemand zwei verschiedene Enthemmungszauber wirken?“

„Lange Geschichte und ich habe wenig Zeit. Kennst du so ein Universalgegenmittel oder nicht?“

„Hm lass mich überlegen. Wie äußerst sich die Enthemmung denn?“

„Sagen wir es mal so, wenn ich die Sache nicht rasch stoppe, könnte unsere Hexengruppierung bald einige verwandtschaftliche Verbindungen zu einer anderen haben, über die niemand sich freuen wird.“

„Oh, ich verstehe. Wie wurden die Banne denn an die Leute gebunden?“

„Durch Bowle und Likör.“

„Das ist gut. Wenn sie als Trank aufgenommen wurden, kannst du sie mittels eines Gegentranks umkehren. Da es zwei Verschiedene sind und ich die Banne nicht kenne, brauchen wir einen der generell ernüchtert. Ich muss dich aber warnen, wegen der mangelnden Präzision dürften alle anschließend einen ziemlichen Kater haben.“

„Glaub mir, das ist gerade meine kleinste Sorge. Eines der „Pärchen“ besteht aus Cale Greham und Celeste Beaulac.“

„Das ist übel“, murmelte Anwen. „Welcher Idiot hat denn bitte ...“

„Wie gesagt, lange Geschichte und meine Zeit ist knapp. Was muss ich also tun?“

„Du brauchst Salz, möglichst reinen Alkohol, Erde und etwas von der Bowle und dem Likör. Gib alles in einen Metallbehälter und bitte die Geister des Elements Erde um Reinigung von den Bannen. Anschließend zündest du die Mischung an. Falls es geklappt hat, wird das Feuer sich von Rot zu blau verfärben, und wenn es erlischt, ist der Trank fertig. Du kannst ihn durch den Mund oder über die Haut verabreichen und beeil dich. Je länger die Banne wirken, desto hartnäckiger werden sie sich gegen die Reinigung wehren.“

„Nur kein Druck“, stöhnte ich.

„Wenn ich mehr wüsste ....“

„Schon gut. Ich versuche es und melde mich, sobald ich mehr weiß. Danke Anwen.“

„Ihr habt so viel für mich getan. Zu helfen, wenn ihr mich braucht, ist das Mindeste, was ich tun kann.“ So wie Caleb bei seinem hirnrissigen Experiment. Aber ich hatte eindeutig nicht die Zeit, um das jetzt zu diskutieren. Also legte ich einfach auf und rannte zur Bar. Salz hatten die sicher schon wegen der Häppchen und hochprozentiger Alkohol würde wohl auch irgendwo sein, weil sie für gewöhnlich welchen ausschenkten. Erde konnte ich aus der Blumendeko nehmen und die Bowle und den Likör hatte ich schon. Mit etwas Glück konnte ich das Schlimmste noch verhindern und Cale würde durch dieses Fiasko begreifen, wie idiotisch sein Vorhaben war und diesen Wahnsinn abbrechen.

Ich erreichte die Bar und der Barkeeper grinste mich an: „Was kann ich für dich tun, meine Hübsche?“ Mich nicht meine Hübsche nennen, aber auch für eine derartige Belehrung hatte ich keine Zeit.

„Ich brauche Salz, hochprozentigen Alkohol und einen Behälter aus Metall.“

Er drohte mir immer noch mit einem Grinsen mit dem Finger. „Dein Boss hat Alkohol verboten. Aber die Bowle ist nicht so übel und sie bringt dich auch in Fahrt. Mir ist richtig kribbelig, seit ich sie probiert habe.“ Das durfte doch wohl nicht wahr sein.

Ich funkelte ihn wütend an. „Ich brauche diese Sachen, und zwar sofort.“

Er zog einen Schmollmund. „Nur wenn du nett zu mir bist. Ich will auch Spaß haben“, wobei ein Blick in meinen Ausschnitt klar machte, was er mit nett meinte.

Ich erinnerte mich daran, dass er nichts für sein Verhalten konnte, und gurrte gespielt lockend: „Wenn du mir die Sachen gibst, werde ich sogar sehr nett zu dir sein. Ich werde nämlich etwas mixen, das uns noch viel mehr in Fahrt bringt, als die Bowle und der Likör.“

„Wirklich?“, hakte er hörbar skeptisch nach. „Ich bin schon ziemlich heiß und das nach erst einem Glas. Ich glaube nicht, dass du das ...“

„Oh das kann ich und wir werden es als Erste ausprobieren. Würde dir das nicht gefallen?“ Dabei lehnte ich mich etwas vor, gönnte ihm so einen tieferen Blick in meinen Ausschnitt und war Adelena dankbar, dass sie mich dazu überredet hatte, eines ihrer Oberteile zu tragen. In meinem Koffer war nämlich nichts, was auch nur annähernd so einen Ausschnitt gehabt hätte. Zwar war ich deutlich zierlicher als die üppige Adelena, aber das machte bei dem dehnbaren Model nichts.

Er schluckte und keuchte schließlich. „Komm mit. Wir haben den Alkohol hinten weggesperrt. Aber dafür musst du das Gebräu mit mir testen.“ Genau das hatte ich vor, weil er das perfekte Versuchskaninchen war, um herauszufinden, ob es klappte oder nicht. Allerdings ganz und gar nicht auf die Art und Weise, die er im Sinn hatte. Da er sich verbotenerweise an der Bowle vergriffen hatte aber auch irgendwie seine eigene Schuld.

„Du wirst der Allererste sein“, schnurrte ich und warf ihm eine Kusshand zu. Er griff nach mir, zog mich über die Bar und ich schaffte es gerade noch, ihn zurückzuschubsen, ehe er mir an den Hintern fassen konnte. Wer auch immer diese Banne gewoben hatte, den würde ich aber so was von zur Schnecke machen, wenn das hier vorbei war. Oder besser gesagt, ich würde dafür sorgen, dass Cale und Celeste ihn zur Schnecke machten. „Erst der Drink“, schimpfte ich und funkelte ihn dabei warnend an. „Oder ich schließe mich den anderen an und lasse dich allein hinter der Bar versauern.“ Er zerrte mich förmlich durch die Tür hinter der Bar und zu meiner Erleichterung fand ich mich in einer Miniküche wieder. Das wäre erst mal geschafft. Wenn ich es nun noch schaffte, mir seine Finger vom Leib zu halten und die Mischung richtig hinzukriegen, war ich aus dem Schneider und dieser Workshop hoffentlich vorbei.

„Willst du wirklich Erde in den Cocktail tun?“, machte der Barkeeper sich stirnrunzelnd bemerkbar. „Das schmeckt doch sicher widerlich.“ Genau so sah das Gebräu auch aus. Schon die Mischung aus rosaroter Bowle, braunem Schokolikör und den Salzflecken wirkte, wie schon mal gegessen. Die Erde machte es endgültig zu einer breiigen Masse und ich kippte vorsichtshalber noch mehr von dem Wodka in den Eiskübel, damit es überhaupt brennbar wurde. Trinken würde diesen Mist sicher niemand. Aber immer ein Problem nach dem anderen.

„Zusammen mit dem Zauberbann schon“, kicherte ich, „und jetzt geh zurück und dreh dich um. Das ist nämlich ein Geheimrezept, das ich dir auf keinen Fall verraten werde.“ Hauptsächlich, damit ich mich nicht als Hexe outete, falls er sich trotz Brummschädel erinnern sollte.

„Willst du nicht doch lieber die Bowle pur ...“

„Willst du mir an die Wäsche oder nicht?“ Sein Blick wanderte sehnsüchtig über meinen Körper und dann trollte er sich endlich. Ich rief einen Feuerfunken in meine Hand und warf ihn in die Brühe. Eine Stichflamme schoss hoch und ich rezitierte hastig: „Geister der Erde, aus der wir alle geboren sind, helft mir, alle zu ernüchtern, die von diesem Gebräu benetzt werden.“ Die Flamme wurde kleiner und Mutter Natur sei Dank blau und verlosch schließlich. Ein Blick in den Metallbehälter zeigte mir eine schwärzliche dickflüssige Masse, die nach Rauch roch. Oh ja, trinken würde das definitiv niemand freiwillig. Nicht mal dieser nach mir sabbernde Barkeeper. Ich tauchte meine Finger hinein und trällerte: „Ich habe wohl gepatzt. Aber deine Belohnung bekommst du trotzdem.“ Er rannte durch den Raum und öffnete sich dabei auch noch den Reißverschluss. Ich stieß ihm meine Hand förmlich entgegen und schmierte die Paste auf seinen nackten Bauch.

„Was ...“, setzte er an, dann verdrehten sich seine Augen und er fiel. Oh verdammt, wenn ich den Kerl umgebracht haben sollte, steckte ich erst richtig in Schwierigkeiten. Ich sank neben ihm auf die Knie, fühlte hastig seinen Puls und horchte auf seine Atmung. Zum Glück war beides zwar schwach aber da. Leider ebenso ein heftiger Schweißausbruch und nun begann auch noch sein Körper, zu krampfen.

„Wieso passiert so etwas eigentlich immer mir?“, stöhnte ich und durchforstete dabei meine Erinnerung nach allem, was ich über magische Erste Hilfe wusste. Leider mit ernüchterndem Ergebnis. Wenn er nicht bald zu krampfen aufhörte, musste ich auch noch einen Notarzt rufen und ...

Er wurde endlich ruhig, seine Augen flogen förmlich auf und musterten mich verwirrt. „Wieso liege ich am Boden und was machen Sie in der Küche der Bar?“ Mutter Natur sei Dank, er erinnerte sich nicht und war wieder normal.

„Sie wollten wohl etwas holen und ich habe sie fallen hören. Da bin ich lieber nachsehen gegangen. Sie sollten besser noch etwas liegen bleiben.“

„Das geht doch nicht. Wenn mein Boss das ...“

„Ich werde nicht verraten, dass sie von der Bowle getrunken haben, wenn sie verschweigen, was da drinnen war. Ich fürchte, sie haben mit dem Zeug übertrieben.“ Was zwar verboten aber herrlich normal und wenigstens kein Kapitalverbrechen war und eine Erklärung für die Orgie da draußen brauchten wir sowieso.

„Verdammte Studenten“, stöhnte er und schloss die Augen wieder. „Ich hätte es besser wissen müssen.“ Besser hätten es höchstens Cale und die Beaulac wissen müssen, die hoffentlich in ihrem Taumel noch nichts Unwiderrufliches getan hatten. Ich schnappte mir den Behälter und rannte nach draußen.

Empfangen wurde ich von lautem Gekicher, schmatzenden Geräuschen und Bildern, die mich wohl noch eine Weile in meinen Albträumen verfolgen würden. Gladys, halb nackt auf Gerard liegend und Adelena, die an Gladys herumfummelte. Mutter Natur sei Dank für meine Abneigung gegen Schokolikör und Bowle. Mir auch nur vorzustellen, ich könnte so etwas tun ließ mich würgen. Auch der Rest der beiden Gruppen war heftig zugange, zum Glück noch halbwegs bekleidet. Aber viel Zeit hatte ich nicht mehr. Zu wenig, um jeden davon einzeln mit dem Zeug zu beschmieren. Am besten wäre ein Guss, wie von den Sprinklern im Hotel, der einfach jeden erwischte. Mein Blick glitt suchend nach oben und zum Glück fand ich tatsächlich auch hier welche. Blieb nur zu hoffen, dass das Wasser die Paste nicht zu sehr verdünnen würde. Aber was blieb mir schon groß anderes übrig, wenn man die Alternative in Betracht zog. Ich umfing die Paste mit meiner Magie, ließ sie nach oben schweben und rannte gleichzeitig auf Adelena zu. Ich umfing ihre Hüften und flüsterte ihr ins Ohr: „Wir sollten Cale und die Beaulac dazuholen. Sonst unterbrechen die unsere kleine Feier noch, wenn sie etwas mitbekommen. Holst du sie?“

„Nur wenn Gladys wartet, bis ich wieder da bin“, maulte sie. „Ich habe ihn zuerst gesehen.“

„Cale ist noch viel heißer“, lockte ich. „Mehr Erfahrung und so, du weißt schon. In seinem Alter und nach Maelis hat er sicher einiges drauf, wovon Gerard nicht mal träumt.“

„Ich träume von einer Menge Dinge“, wehrte der sich und griff dabei nach mir. Ich wich hastig aus und Adelena rannte zum Glück endlich los.

Ich platzierte die Paste knapp unter dem Sprinkler und murmelte: „Geister des Wassers nehmt Eure Brüder aus der Erde in Euch auf. Auf dass Ihr vereint stärker sein werdet.“ Was hoffentlich die Verdünnung aufheben würde, weil ich unter Garantie keine Chance für einen zweiten Versuch hatte, wenn ich mich so umsah. Die Paste wurde durch die Öffnung in den Sprinkler gezogen und ich fühlte, wie meine Magie sich mit dem Wasser vermischte. Endlich tauchte Adelena wieder auf, zum Glück mit Cale und der Beaulac im Schlepptau.

„Du bist also endlich zur Vernunft gekommen“, grinste Cale breit und streckte die Arme nach mir aus. Ich warf einen Feuerball gegen den Feuermelder und im nächsten Moment schoss das Wasser aus den Sprinklern und mit ihm meine Paste.

„Heh ...“, setzte Adelena protestierend an, die Beaulac kreischte auf und dann fielen sie alle. Ich sank inmitten des Chaos auf die Knie und betete zu Mutter Natur, dass dieses Desaster damit vorbei war.

Cales Augen öffneten sich und sein Blick fiel erst auf die Zimmerdecke und dann auf die sich regende halb nackte Celeste Beaulac. „Was zur Hölle ist denn hier los?“, stöhnte er und fasste sich dabei an die Stirn. Vermutlich wegen des Brummschädels, den Anwen prognostiziert hatte. Auch Gladys hatte schon ein gequältes Stöhnen von sich gegeben und Adelena verzog schmerzhaft das Gesicht.

Ich hielt ihm seine Hose hin, die ich während ihrer Bewusstlosigkeit aus dem Nebenraum geholt hatte. „Die Kurzversion ist, in jeder Gruppe hat zumindest einer es für nötig befunden, die Bowle beziehungsweise den Likör mit einem Enthemmungszauber zu versetzen und außer mir hat jeder davon getrunken. Ich konnte zumindest das Schlimmste mit einem generellen Ernüchterungsbann verhindern, der aber einen ziemlich Brummschädel verursacht. Außerdem liegt der Barkeeper auch mit Brummschädel in der Miniküche nebenan, weil er auch von der Bowle getrunken hatte. Ich habe ihm erzählt, jemand hätte die Bowle mit etwas versetzt.“

Er drückte sich mit schmerzverzerrter Miene hoch. „Was habe ich getan?“ Ich warf nur einen bedeutsamen Blick auf die halb nackte Beaulac und er schloss gequält die Augen.

Die schaffte es nun endlich auf die Beine, raffte dabei ihre Bluse vor der Brust zusammen und fauchte: „Das ist empörend und ein Schlag ins Gesicht dieses Projekts.“ Womit sie mir zum ersten Mal aus der Seele sprach. Nur dass mir dieses Ergebnis von Anfang an klar gewesen war. „Das wird Konsequenzen haben. Meine Schüler so vorzuführen ...“

„Nicht mehr, als Ihre meine“, fiel Cale ihr kalt ins Wort. „Mir scheint, wir haben ihre kriminelle Energie unterschätzt. Diese Party ist zu Ende, und wenn wir im Hotel ankommen, werden alle Zimmer auf alles gefilzt, womit ihr Banne wirken oder Tränke brauen könnt. Am besten gegenseitig, damit jeder sich sicher fühlen kann.“

Die Beaulac versteifte sich. „Ich werde sicher nicht erlauben ...“

„Soll ich Ihrem Vater sagen, dass Ihre Schüler dieses Projekt torpedieren und Sie mit Ihnen unter einer Decke stecken?“

„Wenn dann stecken höchstens Ihre Schüler unter einer Decke mit Ihnen“, fauchte sie.

Meine Wut explodierte und ich schrie beide an: „Seid Ihr taub oder nur dämlich? Beide Getränke waren verzaubert und das ist kein Wunder, weil unsere Gruppen sich einfach zu sehr misstrauen, um jemals so etwas wie eine echte Zusammenarbeit zustande zu bringen. Dieses Projekt ist eine Schnapsidee und gehört schleunigst beendet, ehe wir noch auffliegen. Hätte ich nicht so eine Abneigung gegen Bowle und Schokolikör wäre das nämlich schon heute passiert. Oder was glaubt Ihr, was passiert wäre, wenn das Putzpersonal morgen früh diese Orgie vorgefunden hätte? Die hätten nach Rauschmitteln gesucht und natürlich keine gefunden und dann hätten sie uns auf der Suche nach einer Erklärung alle durchleuchtet. Ich muss Euch wohl kaum erklären, wohin das geführt hätte. Also tut das einzig Vernünftige, beendet dieses Desaster und lasst uns morgen nach dem Frühstück heimfahren.“ Beide starrte mich an wie vom Donner gerührt und das Tuscheln hinter mir untermalte noch, wie unverschämt ich eben gewesen war. Was gut und gerne in Ärger mit Bedelia münden konnte. Aber das war immer noch besser, als noch mal in so eine Lage zu kommen, die ich vielleicht nicht mehr ausbügeln konnte.

Cale schüttelte die Erstarrung als Erster ab und erwiderte kalt: „Miss Beaulac und ich werden das unter vier Augen besprechen. Erst mal schaffen wir euch alle hier weg und beseitigen die Spuren. Gefilzt werden die Zimmer auf jeden Fall. Ich will keine weiteren Überraschungen und noch etwas. Das hier wird Konsequenzen haben. Wir nehmen die Reste des Likörs und der Bowle mit und werde herausfinden, wer sie verzaubert hat. So ein Verhalten wird nicht geduldet.“

Was zum Glück nicht mein Problem war. Ich packte die noch immer am Boden hockende Adelena an der Hand und zog sie hoch. „Komm schon. Lass uns gehen. Du brauchst eine Mütze voll Schlaf.“


4. Kapitel

„Mein Kopf bringt mich um“, jammerte Adelena.

„Sei froh, dass ich den Bann gewirkt habe, ehe du Gerard oder Cale in die Hose gefasst hast“, konterte ich.

Adelenas Gesicht verzog sich angewidert. „Das hätte ich nie getan.“

„Du hast Gladys in den Ausschnitt gefasst“, spottete ich. „Ich bin mir also ziemlich sicher, du hättest auch ...“ Ein lautes Klopfen an der Tür ließ mich verstummen. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, erst sieben, also zu früh für das Frühstück um acht, was nichts Gutes verhieß. Ich erhob mich dennoch und ging zur Tür, vor allem weil sich zu verkriechen sowieso nichts geändert hätte. Ich öffnete sie und bekam Cale mit ernster Miene zu sehen. „Noch ein Bann?“, seufzte ich.

„Bedelia. Ich will mit ihr reden, ehe ich mich mit der Beaulac treffe und da du am meisten von gestern weißt, solltest du dabei sein, um zu verdeutlichen, warum wir das Projekt beenden sollten.“

„Auf mich könnt ihr hoffentlich verzichten“, stöhnte Adelena, ließ sich rücklings aufs Bett fallen und presste dabei eine Hand gegen ihre Stirn. Ich trat stumm nach draußen und machte mich auf eine Gardinenpredigt gefasst, weil man Bedelia nun mal nichts recht machen konnte. Vermutlich würde sie mir vorwerfen, ich hätte früher etwas tun oder merken müssen oder einen anderen Bann wählen müssen. Aber was blieb mir schon übrig? Zum Glück würde das kommende Gespräch wenigstens das Ende dieses Desaster sein und mir damit erlauben, mich um das andere Desaster in meinem Leben zu kümmern.

In Cales Zimmer angekommen klappte er seinen Laptop auf und kurz darauf erschien Bedelias Bild. Natürlich wie immer wie aus dem Ei gepellt und mit dem unvermeidlichen Haarknoten. Wahrscheinlich schlief die Frau sogar damit, wie auch immer sie es schaffte, darauf zu liegen. „Guten Morgen Schwester“, begrüßte Cale sie.

„Da du mich um diese Zeit anrufst, ist es wohl kaum ein guter Morgen“, wies sie ihn kalt zurecht. „Was ist passiert und warum ist Eliara bei dir?“

„Weil sie uns gerettet hat, wieder mal.“

Bedelia zog eine Augenbraue hoch. „Wovor gerettet?“

„Vor unserem eigenen Misstrauen fürchte ich. Es gab gestern zwei Vorfälle, die mich an einem möglichen Erfolg dieses Projekts zweifeln lassen, so wichtig eine Annäherung auch wäre. Bei dem Wettbewerb am Vormittag hat ausgerechnet Gladys betrogen und daraufhin brach ein Feuer aus, das wir nur mit Mühe vertuschen konnten. Auf der Feier am Abend hat jemand aus beiden Gruppen die Getränke mit Enthemmungszaubern versetzt und wir hätten fast eine Orgie gefeiert, wenn Eliara nicht eingegriffen hätte.“

„Wie konnte sie einem Bann widerstehen, der dich außer Gefecht gesetzt hat?“, hakte Bedelia streng nach und musterte Cale dabei auf eine Art und Weise, die klar machte, für wie unfähig sie ihn hielt. Um eine Schwester wie sie war der eigentlich anständige Cale wirklich nicht zu beneiden.

„Weil ich nichts von dem Zeug getrunken hatte“, erklärte ich.

„Wenigstens eine Unart, die du nicht zu haben scheinst“, schnaubte sie und ich schluckte nur mit Mühe einen Konter runter. Aber wenn es eines gab, das in diesem Moment blöd gewesen wäre, dann wäre das, Bedelia wütend und damit ihre Strafe noch härter zu machen. „Weiß man, wer den Bann gewirkt hat?“

„Wie es aussieht Gladys. Wer den Likör verzaubert hat, weiß ich nicht, weil die Beaulac ihn untersucht hat“, erwiderte Cale ohne Ausdruck auf dem Gesicht, was sehr für seine Selbstbeherrschung sprach. Aber das lernte man bei einer älteren Schwester wie Bedelia wohl früher oder später.

„Ich hoffe, du hast ihnen alles abgenommen, mit dem sie ohne Aufsicht weitere Banne wirken können.“

„Natürlich, doch ...“

„Gut, dann sollten sie nichts mehr anrichten können, während du unseren Plan weiter verfolgst.“

„Du willst das Projekt fortführen?“, hakte er ungläubig nach.

„Natürlich. Oder denkst du, ich lasse zu, dass die Beaulac nach Hause geht und berichtet, unsere Hexen könnten nur durch Betrug gewinnen? Das würde uns schwach wirken lassen und das kommt nicht infrage. Du wirst dieses Projekt weiterführen und ich erwarte Erfolge. Verstanden?“ Das durfte doch wohl nicht wahr sein.

„Bei allem Respekt Ratsherrin, aber wenn die so weitermachen ...“, setzte ich an.

„Was sie ohne verbotene Zauber nicht können. Dieses Projekt wird zumindest so lange weiterlaufen, bis wir es mit Vorsprung beenden können und Cale, du bist mir persönlich dafür verantwortlich.“ Womit er gar nicht mehr die Wahl hatte, es abzublasen, egal was noch passieren sollte. Ich hasste diese verdammten Hexenspielchen. „Was steht heute auf dem Plan?“

„Ein Wettbewerb für Zauber. Doch erst mal muss ich abwarten, ob die Beaulac überhaupt noch weitermachen will.“

„Das wird sie“, prophezeite Bedelia. „Dieser arrogante Gabin Beaulac wird nicht zulassen, dass sie ohne klaren Sieg oder was ich vorziehen würde, klare Niederlage abziehen.“ Womit er glatt mir ihr verwandt sein könnte. Doch auch das war etwas, das ich besser für mich behalten sollte. Von wegen, dieses Desaster war bald vorbei. Diese sturen Idioten würden uns nicht heimfahren lassen, ehe wir eindeutig verloren oder gewonnen hatten und wenn wir verloren würde Bedelia uns allen die Hölle heißmachen. Mein Unglücksstern arbeitete wirklich auf Hochtouren.

Bedelias Bild verschwand und Cale warf mir einen um Verzeihung heischenden Blick zu. „Ich habe nicht wirklich eine andere Wahl.“

„Ich weiß“, seufzte ich und trottete aus dem Zimmer. Als ob ich mit diesem blöden Finanzbeamten, der sich sicher schon wieder auf mich gestürzt hatte, nicht schon genug Probleme hätte?

„Alle nötigen Materialien könnt ihr euch von uns holen“, erklärte die Beaulac, die zwar recht verkatert wirkte, jedoch wie von Bedelia prophezeit nicht abreisen wollte. „Am Vormittag werdet ihr die Banne ausarbeiten und nach dem Mittagessen in Talismane bannen. Das Thema des Banns bleibt euch überlassen und ihr werdet im Team arbeiten.“ Um sich gegenseitig auf die Finger zu schauen, sagte sie nicht, ihr Blick dafür umso deutlicher und auch Cale hatte nach dem Frühstück so etwas angemerkt. Wenigstens hatten sie darauf verzichtet, uns einen Partner aus der „feindlichen“ Gruppierung aufs Auge zu drücken, so dass ich mich mit Adelena hatte zusammentun können. Die war zwar nicht gerade die eifrigste und innovativste Hexe, aber wenigstens würde sie mich in keinen Betrug reinziehen.

„Was sollen wir für einen Bann wählen?“, flüsterte sie mir zu.

„Vorzugsweise einen, der dieses blöde Projekt beendet“, seufzte ich.

„Also ich glaube nicht ...“

„Das war ein Scherz“, stöhnte ich und handelte mir damit einen bösen Blick von Gladys ein, die wohl auch von Bedelia gebrieft worden war, wie wichtig ein Sieg war, ihrer verbissenen Miene nach zu urteilen. Was sie erst recht zu Dummheiten verleiten würde. Was für ein Schlamassel. „Versuchen wir es mit etwas Einfachem. Ein leichter Schutzzauber wäre gut. Da kann nicht viel passieren.“ Gewinnen würden wir damit zwar nicht, aber das wollte ich auch gar nicht, weil es mich nur wieder mal ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt hätte. Ich wollte einfach nur, dass das hier vorbei war und ich mich wieder um meine eigenen Probleme kümmern konnte. Das Vibrieren meines Handys (wir hatten es alle auf lautlos stellen müssen, um die Ausführungen von Cale und der Beaulac nicht zu unterbrechen) ließ mich versteifen, weil das um diese Zeit nur ein weiteres Problem ankündigen konnte. „Ich komme gleich nach“, raunte ich ihr zu. „Fang doch schon mal an.“ Ich zog es aus der Hosentasche und bekam eine unbekannte Nummer zu sehen, was wenigstens keine Panne im Laden in Aussicht stellte. Ich hob ab und murmelte: „Cadwallson.“

„Hier ist Ferran Laprese.“ Bei Mutter Natur, der hatte mir gerade noch gefehlt. „Es geht um Ihre Überprüfung.“ Natürlich, der Trank wirkte ja nicht mehr und er hatte es wieder auf mich abgesehen.

„Ich bin zurzeit leider nicht in der Stadt. Aber sobald ich zurück bin ...“

„So lange kann ich nicht warten. Die Lage ist äußerst ernst. Aber Sie haben Glück.“

„Inwiefern?“, hakte ich nach, ohne meine Verwirrung spielen zu müssen, weil ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was an meiner Lage ein Glück sein könnte.

„Ich bin ebenfalls in der Stadt, in der Sie sich gerade aufhalten und bereit, sie heute zum Essen zu treffen, um mir Ihre Argumente anzuhören, ehe ich meinen Bericht abgebe.“

„Woher wissen Sie überhaupt, wo ich bin?“

„Sie wurden im Hotel gemeldet Miss Cadwallson und ich arbeite für den Staat.“ Der einen nicht einfach so überprüfte. Was bedeutete, ich steckte tiefer in der Bredouille, als ich gedacht hatte. Wenn der Kerl sogar die Justiz davon überzeugt hatte, dass man mich umgehend finden musste, würde ich vielleicht sogar im Gefängnis landen. Oh verdammt.

„Hören Sie ich ...“

„Kommen Sie heute um zwölf in den hiesigen Grill und wir werden sehen, ob wir einen Ausweg finden können.“

„Ich werde kommen“, würgte ich hervor, legte auf und hoffte inständig, dass er mir einen tragbaren Ausweg anbieten würde. Denn plötzlich schien es um viel mehr, als nur die Weiterführung meines Ladens zu gehen. Wie zur Hölle hätte ich aber auch wissen sollen, dass zu hohe Ausgaben einen derart in Schwierigkeiten bringen konnten?

„Alles Okay?“, hakte Adelena nach. „Du bist ja plötzlich leichenblass.“

„Nichts ist okay. Das war dieser Finanzbeamte. Er hat mich ausforschen lassen und gibt mir heute um zwölf im Grill die letzte Chance, noch aus der Sache rauszukommen.“

„Rauszukommen? Du bist doch kein Kapitalverbrecher.“

„Für den scheinbar schon. Dabei dachte ich, als verliebter Trottel wäre er übel. Wenn wir essen gehen, kann ich mich verdrücken. Aber ich weiß nicht, wie lange er mich aufhalten wird. Kannst du alleine anfangen und mich decken? Wenn ich das nicht hinkriege, war es das mit dem Laden und vielleicht lande ich sogar im Gefängnis.“

„Wegen ein paar Ausgaben?“

„Was weiß denn ich, was man sich durch einen angeblichen Steuerbetrug alles einhandeln kann? Aber wenn ihm sogar die Justiz hilft, mich zu finden muss es um mehr als nur um eine Geldstrafe gehen. Bitte Adelena.“

„Schon gut, aber lange werde ich sie nicht hinhalten können. Schon gar nicht, seit sie so paranoid sind. Falls du zu lange brauchen solltest ....“

„Ich mache so schnell, ich kann, aber ich muss das tun, ehe alles zu spät ist und jetzt lass uns rasch den Bann ausarbeiten, damit du nachher anfangen kannst.“

Ich betrat den Grill, und noch ehe ich auch nur einen Schritt weit gekommen war, kam Laprese mir entgegen. Allerdings ein sehr veränderter Laprese. Der langweilige Anzug war einer Lederjacke und einer Jeans gewichen, die nicht so recht zu der langweiligen Frisur passen wollten, ebenso wenig wie zu seiner ernsten Miene. Vermutlich hatte er mich herbestellt, weil er im Anschluss ein Date hier hatte. Was ein ziemlich trauriges Licht auf sein Privatleben warf. Aber das konnte mir zum Glück egal sein. „Schön, dass Sie es einrichten konnten.“ Als ob ich eine Wahl gehabt hätte. „Kommen Sie mit. Ich habe im Nebenraum alles herrichten lassen.“ Alles klang nach gefährlich viel Ärger und ein dicker Kloß schien meinen Hals zu verschließen. Vor allem weil ich immer noch keine brauchbare Erklärung für die vielen Ausgaben zu bieten hatte. Zumindest keine, für die ich mir keinen Ärger mit den Hexen einhandeln würde. Ich folgte ihm mit hart hämmerndem Herzen durchs Lokal, betrat hinter ihm den Nebenraum und weitete verblüfft die Augen, als ich einen romantisch gedeckten Tisch mit Blumen, Sekt und Herzchendeko zu sehen bekam. „Alles für dich, um dir zu zeigen, wie sehr ich dich verehre“, raunte er mir zu, und zwar so nahe bei mir, dass ich seinen Atem an meinem Ohr spürte.

Ich sprang förmlich zur Seite, wirbelte herum und deutete anklagend mit einem Finger auf ihn. „Sie haben gesagt, es ginge um meine Überprüfung.“

„Nur damit du dich mit mir triffst. Nachdem dein Cousin dich zwei Tage lang verleugnet hat, war mir klar, dass ich zu einem Trick greifen muss, um mich dir beweisen zu können und das werde ich. Das hier meine schöne Blume ist erst der Anfang. Deine unverschämten Lieferanten habe ich schon in ihre Schranken gewiesen und bald werde ich deine Buchhaltung durchforsten, um jede noch so kleine Steuerlücke für dich aufzuspüren und dir damit zu helfen, deinen Traum zu verwirklichen. Bald wirst du dir ein Leben ohne mich nicht mehr vorstellen können.“ Von wegen der Trank wirkte nur zwei Tage. Der Kerl war ja noch fanatischer als zuvor. „Bitte setz dich, iss mit mir und lass uns dabei über unsere Zukunft reden.“

Ich schluckte. „Das ähm geht jetzt aber sehr schnell Mister ...“

„Ferran“, korrigierte er mich streng. „Es ist doch albern, die Liebe deines Lebens zu siezen und bald wirst du selbst Laprese heißen.“ Bald würde ich verbannt sein oder in einer von Bedelias Zellen schmoren, wenn ich dieses Desaster nicht bereinigen konnte. Was ich allein unter Garantie nicht schaffen würde. Ich brauchte Anwen und genug Zeit, um sie ins Boot holen zu können.

Ich verzog meine Lippen zu einem hoffentlich halbwegs freundlichen Lächeln. „Ferran das alles hier ist sehr schmeichelhaft, aber du hast mich von einer für meinen Laden sehr wichtigen Veranstaltung weggeholt und ich muss bald dorthin zurück. Das verstehst du doch hoffentlich.“

„Natürlich, ich musste dich einfach nur endlich wiedersehen. Die Sehnsucht nach dir hat mich nicht schlafen lassen, und selbst wenn ich wach bin, kann ich mich kaum auf etwas Anderes konzentrieren. Lass uns bald heiraten. Ich kann nicht mehr ohne dich leben.“

Ich räusperte mich. „So eine Hochzeit vorzubereiten braucht seine Zeit mein Lieber, zumindest wenn es eine schöne Hochzeit werden soll und du wirst mir doch hoffentlich eine schöne Hochzeit gönnen.“

„Sie wird perfekt sein Liebste, aber ich kenne genug Leute auf Ämtern, die alles beschleunigen können. Wir werden nicht lange warten müssen.“ Da er jemand dazu gebracht hatte, mich auszuforschen hatte ich daran leider nicht den geringsten Zweifel. Das war aber auch wieder mal typisch mein Pech, dass ausgerechnet ein Staatsbeamter den Trank schlucken musste. Einem Klempner hätte ich weit einfacher aus dem Weg gehen oder ihn mit Ausreden abwimmeln können.

Ich zwang mich, seine Hände zu ergreifen. „Das ist schön, aber lass mich zuerst diesen Lehrgang abschließen, damit ich erst alles mit meiner Familie besprechen kann. Sie sind mir nämlich sehr wichtig.“

Seine Stirn runzelte sich. „Monate kann ich aber nicht warten, das würde mich wahnsinnig machen.“

„Es geht nur um ein oder höchstens zwei Wochen Ferran. Das wirst du für die Frau, die du so sehr liebst ja wohl ertragen können.“

„Schwer Liebste, aber als Liebesbeweis für dich werde ich es tun. Als du zu mir in dein Büro gekommen bist, war es, als ob erst das Licht in meinem Leben aufgegangen wäre und ich wusste, dass wir füreinander bestimmt sind.“ Weil genau da dieser verfluchte Trank zu wirken begonnen hatte. Ein Trank, den Anwen hoffentlich neutralisieren konnte. Doch dazu würde sie sicher etwas von dem Kerl brauchen.

Ich sah ihm tief in die Augen. „Dann lass mich als Zeichen unserer Nähe eine Strähne deines Haars an meinem Herzen tragen Ferran.“

Seine im Hauptraum noch so ernste Miene zerfloss förmlich vor Zärtlichkeit. „All mein Haar, wenn es dein Herz für mich öffnet, Liebste.“

Ich entzog ihm meine Hände und hob sie abwehrend. „Eine reicht völlig. Ich will ja keinen kahlen Ehemann.“ Vor allem weil das noch etwas wäre, das nach dem Ende des Banns verflucht schwer zu erklären oder zu vertuschen wäre.

Er lächelte: „Nimm, welche immer du willst Liebste und jetzt setz dich. Ich habe eine Suppe aus Karottenherzen für uns bestellt.“ Als ob jemand nur die Herzen von Karotten verwenden würde? Aber da er in seinem Liebeswahn sowieso nichts anderes glauben wollte, setzte ich mich und hielt den Mund. Gleich nach dem Essen würde ich Anwen anrufen, die zumindest dieses Problem hoffentlich endlich für mich lösen konnte. Denn wenn Bedelia auf diese verzauberte Nervensäge aufmerksam wurde, hatte ich noch ganz andere Probleme, als eine Geldstrafe vom Finanzamt oder dieses blöde Projekt. Mein Leben wäre um so viel einfacher gewesen, wenn mein Umfeld mich nicht ständig in solche Desaster gezerrt hätte.

Nach der Suppe, einem mit Herzen dekorierten Grillteller und einem Schokokuchen mit rotem Zuckerherz darauf hatte ich es endlich geschafft, mich von Laprese loszueisen und war förmlich auf die Toilette des Grills geflohen, wo ich nun Anwens Nummer wählte. Nach ein paar Nerven zerfetzten Augenblicken hob sie endlich ab und fragte: „Konnte mein Gegenmittel dir helfen?“

„Gegen die Lustzauber schon. Hilft es auch gegen einen speziellen Liebestrank?“

„Ich fürchte nein. Liebe ist da schon eine ganz andere Sache als reine Lust. Aber wenn du mir eine Probe des Tranks schicken kannst ...“

„Oh die hast du schon. Es geht um den Liebestrank, den du für Caleb gebraut hast.“

„Dessen Wirkung müsste bei Caleb und Raelyn längst abgeklungen sein.“

„Kann ich nicht sagen, weil sie ihn nicht getrunken haben, weil ihn aus Versehen der Steuerprüfer vom Finanzamt getrunken hat und jetzt unsterblich in mich verliebt ist. Da Caleb sagte, der Tank würde nur zwei Tage wirken habe ich versucht, es auszusitzen, aber er wirkt immer noch.“

„Ist der Mann ein Mensch?“

„Natürlich ist er ein Mensch. Hexen arbeiten nicht im öffentlichen Dienst.“

„Oh.“

„Was heißt hier oh und vor allem wie lange wird dieser blöde Trank denn nun wirken?“

„Bei einem Menschen fürchte ich für immer.“

Ich fühlte meine Miene entgleisen. „Wie bitte?“

„Ich hatte ihn ja für zwei Hexen gebraut. Ihre Magie hätte die Wirkung nach und nach abgebaut und so einen Gegenbann unnötig gemacht. Aber als Mensch ...“ Hatte er keine Magie, die den Trank abbauen konnte.

Ich schloss gequält die Augen. „Sag mir bitte, dass es ein Gegenmittel gibt. Ich habe eine Haarsträhne von ihm, mit der du ...“

„Es tut mir leid Eliara, aber es gibt keines. Wie gesagt, er ist so angelegt, dass man keines braucht.“

„Vielleicht ein Zauber, der ihn mich hassen lässt, sozusagen als Ausgleich?“

„Theoretisch schon, aber ich bezweifle, dass sein Verstand zwei so gegensätzliche Befehle verkraften würde.“ Womit es nicht infrage kam, weil ich niemand war, der einen Unschuldigen opferte, um seinen eigenen Hals zu retten. Selbst wenn es so eine Nervensäge wie dieser Laprese war. Ich war erledigt. „Ich könnte nur versuchen ...“

Sie verstummte und ich keuchte: „Was versuchen?“

„Es ist nur eine Idee. Ich muss erst Versuche anstellen, ob das überhaupt funktionieren kann. Schicke mir die Haarsträhne und ich sehe, was ich machen kann.“ Die Chancen stehen nicht gut, sagte sie nicht, aber das war mir auch so klar. Hatte mein Pech denn nie ein Ende? Ich steckte mein Handy ein und schleppte mich zur Tür raus.

Ein Blick auf meine Armbanduhr hatte mir schon vor einer halben Stunde verraten, dass ich längst zurück beim Workshop sein sollte. Aber da der gerade mein kleinstes Problem war, war mir das herzlich egal. Also hatte ich die nächste Poststelle gesucht, ein Kuvert gekauft und die Locke per Express an die Adresse meiner Freunde geschickt, wo Anwen gerade wohnte. Gleich danach hatte ich mir im Reformladen daneben eine Tüte Bonbons mit Baldrian gekauft, die meine Nerven hoffentlich wenigstens etwas beruhigen würden. Meinen hatte die Beaulac ja einkassiert, weil ich damit etwas zaubern könnte. Ich trat aus dem Laden und lief fast in Gerard hinein, der schnappte: „Wusste ich es doch. Ihr wollt schon wieder betrügen. Aber ich werde dafür sorgen, dass du die gekauften Kräuter nicht ins Hotel schmuggeln kannst und alle werden von eurem neuerlichen Betrugsversuch erfahren.“

Meine eigentlich dem Schicksal geltende Wut kochte über und ich schrie ihn an: „Ich habe nur verdammte Bonbons gekauft, weil ich euch nervlich nicht mehr aushalte. Was suchst du überhaupt hier? Du solltest längst ...“

„Ich bin dir gefolgt, als du dich weggeschlichen hast, weil mir gleich klar war, wofür du dich wegschleichst. Was hat der Kerl im Nebenraum des Grill dir gegeben?“

„Ein verdammtes Essen, sonst nichts.“

„Lüge, ich habe gesehen, wie du eine Haarlocke in ein Kuvert gesteckt und abgeschickt hast. Eine neue Methode, einen Zauber ins Hotel zu schmuggeln? Die Post wird ja direkt auf die Zimmer geschickt. Aber ich werde Miss Beaulac davon erzählen und ...“ Ein dumpfer Knall schluckte den Rest des Satzes und dann fegte ein heißer Wind über meine Haut. Ich fuhr zu der Quelle des Geräuschs herum und sah Flammen aus dem ersten Stock des Hotels lodern, in dem wir beide hätten sein sollen. Der erste Stock, in dem der Workshop stattfand. Mir wurde übel und ich rannte los, Gerard neben mir, dessen Gesicht so entsetzt war, wie ich mich fühlte.

Wir waren fast gleichzeitig mit der Feuerwehr eingetroffen und hatten wegen all der Leute nur zusehen können, wie das Feuer gelöscht wurde. Rausgekommen war bis jetzt keiner unserer Leute und ich betete zu Mutter Natur, dass man sie nur innerhalb des Hotels in Sicherheit gebracht hatte. Meine magischen Tastversuche hatten eine wirre Mischung aus Magie erfühlt, die unmöglich Rückschlüsse auf einen bestimmten Zauber zuließ. Was ein Hinweis auf eine magische Katastrophe sein konnte oder auch nur auf verschiedene Rettungsversuche vor dem Feuer. Ehe ich den Ort der Katastrophe nicht aus der Nähe untersuchen konnte, war das schwer zu sagen. „Dafür werdet ihr bezahlen“, flüsterte Gerard neben mir gepresst, und als ich mich ihm zuwandte, sah ich eine Mischung aus Wut und Schmerz auf seinem Gesicht.

„Ich habe wohl kaum meine eigenen Leute in die Luft gesprengt“, wehrte ich mich. „Meine beste Freundin war da drinnen.“

„Oder auch nicht. Sie könnte sich auch abgesetzt haben, nachdem ich weg war und sie die magische Falle scharfgemacht hat.“

„So ein Unsinn. Adelena ist die am wenigsten ehrgeizige Hexe, die ich kenne.“

„Dann hast du sie eben dazu überredet, um Konkurrenz loszuwerden. Aber Gabin Beaulac wird davon erfahren und euch büßen lassen.“

„Du bist ja verrückt. Ich tue seit Monaten alles, nur um vom Zentrum der Hexengesellschaft wegzukommen und so etwas würde mich genau in deren Zentrum katapultieren.“

„Sagt die Hexe, die als Heldin ihrer Gruppierung gilt.“ Was zugegeben, gegen mein Argument sprach. Nur dass ich es nie getan hatte, um eine Heldin zu sein, sondern weil ich meine Familie und Freunde hatte retten wollen. Aber natürlich hatte Bedelia das vor den anderen Hexengruppen ganz anders dargestellt, um selbst gut dazustehen. Verdammte Hexenintrigen.

„Da sind sie“, drang die überkippende Stimme des Hotelmanagers an meine Ohren. Ich wandte mich der Stimme zu und sah ihn, mehrere Uniformierte im Schlepptau, auf uns zukommen. Hoffentlich um uns zu unseren geretteten Reisegefährten zu bringen.

„Wo sind sie?“, krächzte ich.

„Alle verbrannt“, antworte einer der Uniformierten kalt und ließ damit meine Hoffnung zu Asche zerfallen und Schmerz überflutete mich wie eine verdammte Monsterwelle. Die immer fröhliche Adelena war fort und das nur, weil ich als verdammte Heldin galt. Denn ohne mich hätte Cale sie nie mitgenommen. „Aber damit werdet Ihr nicht durchkommen“, schnitt seine Stimme durch meine Trauer. „Nehmt sie fest.“

Meine in Tränen schwimmenden Augen weiteten sich geschockt. „Sie denken wir haben das Feuer gelegt?“

„Da sie beide das Hotel kurz vor der Explosion verlassen haben, obwohl das so nicht geplant war, ein naheliegender Gedanke“, bestätigte er die absurde Anschuldigung. „Zumal es in Ihrer Umgebung schon mal zu einem Brand gekommen ist. Kommen Sie freiwillig mit oder müssen wir Gewalt anwenden?“ Was wir mit Magie leicht hätten abwehren können. Aber vor gut Hundert Zeugen war das keine gute Idee, weil wir uns damit erst recht in Teufels Küche gebracht hätten. Auch Gerard schien zu diesem Schluss gekommen zu sein, denn er streckte ebenfalls seine Hände nach vorne. Doch sein Blick machte klar, dass er immer noch mich verantwortlich machte. Was nichts weniger zu bedeuten hatte, als dass uns ein Krieg mit seiner Hexengruppierung bevorstehen könnte, sobald Gabin Beaulac davon erfuhr. Zumal auch seine Tochter eines der Opfer war. Viel übler konnte die Lage wirklich kaum noch werden und der Gedanke an ein Leben ohne meine beste und älteste Freundin ließ meine Augen endgültig überlaufen.


5. Kapitel

„Ich wüsste nicht mal, wie ich so einen Brandsatz anfertigen müsste“, wehrte ich mich. Ein Brandsatz, den sie angeblich am Sims vor dem Saal gefunden hatten, in dem der Workshop stattgefunden hatte. Zumindest behauptete der Polizist vor mir das und seiner Miene nach zu urteilen glaubte er es auch. Er hatte sich auf die Theorie eingeschossen, dass entweder Gerard oder ich schuldig war. (Eine Partnerschaft hielten sie nach der stundenlangen Zankerei gestern in der Zelle wohl für unwahrscheinlich.) Theoretisch hätte er den Brandsatz gelegt haben können, ehe er mir aufgelauert hatte, aber das glaubte ich nicht. Dazu waren seine Trauer über die Verluste und seine Wut über meine angebliche Schuld nämlich entschieden zu echt. Aber damit hätte ich mich nur selbst noch verdächtiger gemacht, also behielt ich meine Meinung für mich. Meiner Meinung nach hatte wieder irgendjemand zu betrügen versucht und es war gewaltig schief gegangen. Aber das konnte ich schlecht behaupten, ohne für eine Irre gehalten zu werden und Ärger mit den Hexen zu kriegen. „Außerdem will ich jetzt endlich meinen Anruf.“ Mit dem ich Bedelia informieren würde, die mich hoffentlich rausholen würde, um das Geheimnis der Hexen zu wahren. Wenigstens eine gute Sache ihres Kontrollwahns.

„Brauchen Sie denn einen, wenn Sie doch unschuldig sind?“, lockte er.

„Ich bin unschuldig, aber auch nicht blöd“, schnappte ich. „Ich will meinen Anruf.“

Seine Miene wurde verbissen, aber schließlich stand er auf und zog dabei sein Handy aus der Hosentasche. „Sie haben fünf Minuten.“

Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. „Damit sie den Anruf mit ihren Daten zurückverfolgen und vielleicht sogar aufzeichnen können? Ich denke nicht. Ich will mit dem Festnetz telefonieren.“

Er biss die Zähne aufeinander und knurrte dann: „Mitkommen.“

Beim Telefon angekommen hatte er mich sichtlich nur widerwillig allein gelassen und ich war mir ziemlich sicher, dass er versuchte, mich zu belauschen. Was mir sagte, wie wenig stichhaltig ihre Beweise gegen mich waren, was wenigstens etwas Gutes war. Wenn Bedelia mir einen guten Anwalt schickte, sollte zumindest dieses Problem aus der Welt sein, wenn es auch leider nicht mein größtes war. Endlich ertönte das Knacken in der Leitung und einer von Bedelias Dienstboten meldete sich. „Bei Greham.“

„Eliara Cadwallson hier. Ich muss dringend Bedelia Greham sprechen.“

„Einen Moment bitte.“

Nach einer gefühlten Ewigkeit drang endlich Bedelias Stimme an meine Ohren. „Was ist nun wieder los und warum ruft nicht Cale an?“

„Cale ist tot und mit ihm der Rest der beiden Gruppen, außer Gerard Morin und ich.“

„Wie?“, fragte sie gepresst.

„Ein Brand im Hotel. Angeblich durch einen Brandsatz und Gerard und ich werden verdächtigt, ihn gelegt zu haben.“

„Hat er das?“

„Das halte ich für unwahrscheinlich. Er scheint wirklich um die Anderen zu trauern und überschlägt sich mit Vorwürfen gegen mich.“

„Wie kommt er darauf und vor allem wie seid ihr beide entkommen? Was ihr geschafft hat, könnte auch Cale ...“

„Ich war nicht im Saal, als er explodiert ist, weil ich mich auswärts mit jemand getroffen habe und Gerard war nicht dort, weil er mir aus Misstrauen gefolgt ist. Er beschuldigte mich gerade des versuchten Betrugs, als der Saal explodiert ist.“

„War Magie beteiligt?“

„Schwer zu sagen. Aus der Ferne habe ich eine wirre Mischung gefühlt und in den Saal haben sie mich nicht gelassen.“

„Ich verstehe. Ich werde mich darum kümmern.“

„Auch um einen Anwalt hoffe ich.“

„Alles zu seiner Zeit.“

„Die wollen mich zum Sündenbock machen.“

„Das habe ich verstanden, aber ich muss Prioritäten setzen. Das Gebiet wurde gewählt, weil es neutral ist. Ich kann mich dort nicht einfach breitmachen, ohne einen Krieg zu provozieren. Ich muss das diplomatisch angehen.“ Was Wochen, wenn nicht Monate dauern konnte. Verdammte Hexenspielchen. Wieso zur Hölle hatte ich nicht daran gedacht und meinen Dad angerufen? Oder wenigstens meine Tante Caitria. Aber natürlich kannte ich die Antwort darauf. Ich hatte eine heikle Lage nicht noch heikler machen wollen, indem ich die Rivalität zwischen den Beiden anheizte. Wie hätte ich aber auch ahnen sollen, dass ich das Bauernopfer spielen sollte? Für gewöhnlich tat sie schließlich alles, um „ihre Hexen“ vor Gefahren von außen zu schützen, um gut dazustehen. Ich war wirklich nicht für diese blöden Spielchen geschaffen. Von wegen die Lage konnte nicht mehr übler werden.

Gerard begrüßte mich mit einem kalten Blick. „Ich nehme an, du hast alle Schuld auf mich geschoben.“

„Da nimmst du falsch an. Ich habe lediglich betont, dass ich nichts weiß und ich es nicht war und auf meinen Anruf bestanden.“

„Wenn deine Ratsherrin nur halb so trickreich ist, wie du, wird sie dich bald hier raus haben“, ätzte er.

„Wenn ich nur halb so trickreich und schuldig wäre, wie du meinst, hätte ich mich wohl kaum beim Feuer erwischen lassen, sondern wäre längst über alle Berge gewesen“, fauchte ich. „Außerdem wird keine Hilfe kommen, weil sie die Sache erst diplomatisch regeln will. Ich bin nur ein verdammtes Bauernopfer. Du wirst also lange vor mir hier rauskommen, sobald du euren Ratsherrn informiert hast.“ Zu meiner Überraschung glitt sein Blick plötzlich zu Boden und seine Kinnlinie wurde hart. „Lass mich raten? Er holt dich auch nicht raus, weil er keinen Konflikt mit Bedelia riskieren will. Die Beiden könnten echt verwandt sein.“

„Er will nur seine Leute schützen“, knurrte er.

„Glaub mir, der will genauso nur seinen Hintern schützen, wie Bedelia, weil ein Krieg sie ihre Position kosten könnte, falls er schlecht für sie laufen sollte. Die sind beide durch und durch machtgierig und verbohrt.“

Sein Blick flog zurück in mein Gesicht und spießte mich förmlich auf. „Du kennst ihn überhaupt nicht.“

„Du eher auch nicht, als Sohn irgendeiner Familie. Andernfalls wärst du der Beaulac nicht so in den Allerwertesten gekrochen, noch dazu umsonst, weil sie ganz offensichtlich nichts von dir gehalten hat.“

Er wurde blass. „Das ist nicht wahr.“

„Wenn du das glauben willst“, schnaubte ich. „Hoffentlich kriegen wir wenigstens bald unterschiedliche Zellen. Dann muss ich deine Fantastereien nicht mehr hören.“

„Wie es aussieht, kriegst du sogar bald ein hübsches Hotelzimmer“, mischte die Stimme von einem der Polizisten sich ein. „Du kannst gehen.“ Mein Herz machte einen Satz. Hatte Bedelia es sich doch anders überlegt, oder hatten mein Dad oder meine Tante Wind von der Sache bekommen und mir einen Anwalt geschickt, der ein Schlupfloch gefunden hatte? Er öffnete die Zelle und kommandierte: „Raus mit dir Lady. Du hättest aber auch gleich sagen können, dass du in der fraglichen Zeit ein Schäferstündchen hattest.“ Was hatte ich bitte gehabt? Doch ich zwang eine unbeteiligte Miene auf mein Gesicht und folgte ihm hastig, ehe der Irrtum aufflog.

Im Empfangsraum angekommen fiel ich vor Überraschung fast über meine eigenen Füße, als ich Ferran Laprese zu sehen bekam. Er sprang bei meinem Anblick sofort hoch und beteuerte: „Oh Liebling, es tut mir ja so leid. Ich bin sofort gekommen, als ich von deiner Verhaftung gehört habe, und habe den Beamten von unserem geheimen Treffen vor dem Essen erzählt und danach hat man dich ja im Grill gesehen.“

„Wieso eigentlich geheim?“, hakte der Polizist misstrauisch nach.

„Weil meine Familie Eliara hasst und wir sie erst langsam an uns gewöhnen wollen“, antwortete Laprese an meiner Stelle. „Wahrscheinlich hat sie geschwiegen, um mich nicht in Verlegenheit zu bringen. Sie ist ja so rücksichtsvoll.“ Und der Kerl kreativer, als ich dachte. Aber in meiner Lage konnte man, was Rettung betraf, nicht wählerisch sein.

Also fiel ich ihm um den Hals und schniefte: „Ich bin ja so froh, dass du gekommen bist. Ich hatte solche Angst.“

„Ich bin ja bei dir“, versicherte er, tätschelte dabei meinen Rücken und drückte mich viel zu eng an sich. Doch um die Polizisten nicht misstrauisch zu machen, musste ich mitspielen und herausfinden, was dort oben wirklich passiert war. Um Adelena Gerechtigkeit zukommen zu lassen und um hoffentlich einen Krieg zu verhindern, der uns alle noch viel mehr kosten würde. Wenn ich dazu ein wenig Lapreses Avancen ertragen musste, war das eben so.

„Ich sollte besser mitkommen“, befand Laprese mit Sorgenfalten auf der Stirn.

„Du musst doch Schmiere stehen“, hielt ich dagegen und tätschelte ihm die Brust. „Jemand muss mich doch warnen, falls jemand kommt. Sonst lande ich gleich wieder in der Zelle.“ Vor allem durfte er mich nicht beim Zaubern sehen und das musste ich, um den Grund für den Brand herauszufinden. Denn so absurd es auch war, irgendwie hing das Wohl aller Hexen unserer Gruppe schon wieder mal von mir ab. Wenn ich nämlich keinen anderen Schuldigen finden konnte, ehe Bedelia und Gabin sich in die Haare kriegten waren wir alle erledigt. „Pfeif, wenn du jemand kommen siehst, damit ich mich rechtzeitig verstecken kann.“

„Das werde ich“, versprach er und musterte mich so besorgt, dass ich gerührt gewesen wäre, wenn ich nicht genau gewusst hätte, wo die Sorge herkam. Ich legte meine Hand auf die selbst außen leicht verkohlte Tür, ließ meine Magie den Kleber der Versiegelung lösen und öffnete sie. Ich schlüpfte ins Innere und sog hart die Luft ein, als ich das Ausmaß der Zerstörung sah. Die Fensterscheiben existierten nicht mehr, die Wände waren kohlschwarz und der hölzerne Boden nur noch Asche. Wer immer hier drinnen gewesen war, hatte keine Chance gehabt. Wie von selbst schob sich Adelenas vor Angst verzerrtes Gesicht vor mein inneres Auge und mir stiegen schon wieder Tränen in die Augen.

Ich blinzelte sie weg und flüsterte gepresst: „Oh Adelena, es tut mir so leid. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er dich da mit reinzieht.“ Gleichzeitig streckte ich meine magischen Sinne aus, um die Rückstände im Raum genauer zu durchleuchten. Ich streifte die Rückstände eines Schutzwalls am anderen Ende des Raums und folgte seiner Linie durch den Raum. Jemand hatte offenbar versucht, sich vor dem Feuer zu schützen. Da niemand gefunden wurde, mit wenig Erfolg. Was für ein magisches Feuer sprach, denn vor einem normalen hätten sie sich schützen und es löschen können. Ich musste den Ursprung des Brands finden und eine Probe der Rückstände nehmen damit Bedelia und Beaulac den Schuldigen einwandfrei überführen und die Sache als Unfall abhaken konnten. Was bei so vielen Opfern furchtbar klang, aber leider das Beste war, das noch bei dieser Tragödie herauskommen konnte. Da der angebliche Brandsatz laut der Polizei an einem der Fenster platziert gewesen sein sollte, wandte ich mich denen zu und fasste in eine verdammte magische Jauchegrube, und zwar eine, die nichts mit Hexenmagie zu tun hatte. Was erklärte, warum ich sie nicht gleich gespürt hatte. Selbst nachdem sie mir nun bewusst war, konnte ich sie nicht wirklich fassen, geschweige denn begreifen. Sie war wilder als Hexenmagie und irgendwie weniger in dieser Ebene verankert. Am ehesten erinnerte sie mich an den Geisterbären, an den wir im Kampf gegen den Hexenjäger geraten waren. Aber das hier war viel schmutziger und verdrehter. Doch was auch immer es war, es stammte mit Sicherheit von keiner Hexe, was das hier zu einem Attentat von außen machte. Was bedeutete, möglicherweise waren wir alle in Gefahr. Ich schloss gequält die Augen. Als ob dieser ganze Mist nicht schon schlimm genug gewesen wäre. Ich hatte es so verflucht satt, ständig in Kämpfe um das Überleben aller Hexen verwickelt zu werden und ganz sicher wollte ich nicht noch mehr Leute verlieren, die mir wichtig waren. Ich musste es irgendwie schaffen, ein Muster zu kriegen, mit dem Bedelia und Beaulac den Schuldigen oder die Schuldige finden konnten. Ich folgte der schmutzigen Spur, die über die Wände kroch und sich von dort im ganzen Raum verteilte und versuchte ein Teil zu finden, an dem sie besonders hing. Doch sie schien überall und nirgends zu sein und in ein paar Tagen würde eine Hexe sie wahrscheinlich nicht mal mehr finden. Vielleicht hatte sogar der oder die Schuldige uns als mögliche Täter angeschwärzt, damit niemand der Spur folgen konnte. Schön, ich konnte es auch jetzt nicht, aber das hatte derjenige nicht wissen können. Ich brauchte einen anderen Ansatz. Da es kein Unfall sondern ein Attentat gewesen war, musste es ein Ziel gegeben habe. Was ziemlich sicher entweder Cale oder die Beaulac gewesen waren. Wer sollte schließlich ein Interesse daran haben, einen Haufen unerfahrene Hexen um die zwanzig zu ermorden? Wenn ich recht hatte, würde diese fremde Magie vor allem einem er Beiden gefolgt sein und die anderen waren Kollateralschäden. Was bedeutete, wenn ich eine Spur der Beiden fand, fand ich vielleicht etwas, an dem genug der fremden Magie hing, um sie Bedelia zeigen zu können. Ich kehrte in den Kreis zurück, in dem ich den Schutzwall gespürt hatte, sank auf die Knie und schnitt in meine Hand. Ich ließ einige Tropfen in die Asche am Boden tropfen und rezitierte dann: „Ahnen der Hexen, die Ihr immer um uns seid, labt Euch an meinem Opfer und zieht daraus die Kraft, mir die Spuren meiner vergangenen Gefährten zu zeigen.“ Ein Kribbeln fuhr durch meinen Körper, dann setzte ein Ziehen an dem Schnitt in meiner Handfläche ein, meine Magie schoss förmlich aus mir und verteilte sich im Raum. Allerdings, ohne jede Kontrolle. Sie tanzte durch den Raum und zeigte mir schimmernde Energiefelder, die ich als Schutzzauber, Banne gegen Feuer und schließlich Griffe nach Wasser in den Wänden zeigte. Doch an keinem davon war etwas von der fremden Magie und ich pumpte noch mehr von meiner Magie in die Suche. Die Felder nahmen Form an und ich fühlte Cale, die Beaualc und sogar Adelena, deren Magie gegen das Feuer kämpfte und dann erlosch und zwar ohne jeden Rückstand. Sie waren einfach fort. Ein Zittern erfasste mich und meine Augen liefen schon wieder mal über, weil ich mich so verflucht verloren und nutzlos fühlte. Hätte ich mich, womit Tante Caitria mich jahrelang getriezt hatte, mehr mit Magie und weniger mit meinem Traum eines Ladens für Menschen beschäftigt, hätte ich wahrscheinlich mehr herausfinden können. So konnte ich nicht mehr tun, als ihre letzten Augenblicke zu fühlen und sie noch mal zu verlieren und das ohne jeden Nutzen, weil es keine Spur von ihnen gab. Meine Gedanken hakten sich an dem letzten Satz fest und ich schlug mir an die Stirn. „Ich bin so blöd. Ich sollte wirklich weniger an Tees und Salben und mehr an die Grundlagen der Magie denken.“

„Alles okay mit dir?“, drängte sich Ferrans Stimme in meine Gedanken. Ich blickte hoch und sah ihn auf mich zukommen. „Du blutest ja“, keuchte er, zog dabei ein blütenweißes Taschentuch aus seiner Jackentasche und ergriff meine Hand.

„Das ist nur ein Kratzer“, wehrte ich ab.

„Was wäre ich denn für ein Ehemann, wenn ich dich nicht ...“, setzte er empört an. Wenn es nach mir ging, gar keiner, aber ich hatte keine Zeit, mit ihm zu diskutieren. Also ließ ich ihm meine Hand, zog mit der anderen mein Handy aus der Hosentasche und wählte Bedelias Nummer.

„Ich werde dir einen Anwalt schicken, sobald es geht“, wies sie mich ohne jede Begrüßung zurecht.

„Ich brauche keinen Anwalt mehr, sondern fachkundige Hilfe. Sie leben wahrscheinlich noch.“

„Was sagst du da?“, krächzte sie, was das meiste an Emotion war, das ich jemals von Bedelia Greham gehört hatte.

„Ich habe gerade den gesamten Saal auf magische Rückstände untersucht und es gibt nicht mal den Hauch eines Rückstands, den eine sterbende Hexe hinterlassen würde. Dabei müsste es beim Tod so vieler Hexen sogar eine Menge solcher Rückstände geben.“

„Wenn sie es raus geschafft hätten, hätte Cale sich bei mir gemeldet.“

„So wie Adelena bei mir. Was sie aber nur gekonnt hätten, wenn sie nicht davon abgehalten werden. Ich habe ebenfalls eine fremdartige Magie gefühlt, die ich nur schwer einordnen kann. Sie ist faktisch im ganzen Raum, aber ich kann sie nicht greifen, um eine Probe zu nehmen und ihr Ausgangspunkt liegt dort, wo laut der Polizei der Brandsatz gezündet worden ist. Ich denke der Brand wurde gelegt, um ihre Entführung zu vertuschen. Sie müssen schnell jemand schicken, der dieser Spur besser folgen kann, als ich, damit wir sie retten können.“ Wofür es hoffentlich noch nicht zu spät war. Da der Brand schon gestern gewesen war, könnte, wer auch immer das getan hatte, vielleicht schon von ihnen haben, was er wollte. Aber es war wenigstens ein Hoffnungsschimmer, Adelena vielleicht doch wieder zu sehen.

„Ich werde sehen, wie ich mich mit Gabin Beaulac einigen kann. Warte auf meinen Rückruf und vermeide derweilen Aufmerksamkeit.“ Sie legte ohne Gruß auf und ich erhob mich mit hart hämmerndem Herzen. Da es nun Hoffnung auf das Überleben aller und damit auch auf das von Cale und der Beaulac gab, mussten diese Sturköpfe sich einigen und alles konnte noch gut enden.

„Fürs Erste reicht es, aber du brauchst einen echten Verband“, befand Ferran. „Am besten du kommst mit auf mein Zimmer hier im Hotel.“

„Ich habe selbst ein Zimmer“, wehrte ich ab.

„Aber keines mit so einem Erste Hilfe Koffer“, belehrte er mich. „Du hast die Wahl. Entweder du kommst mit und lässt dich vernünftig verbinden oder ich lasse einen Arzt rufen.“ Der fragen würde, wie ich so knapp nach meiner Entlassung zu so einer Schnittwunde kam, was meinen Einbruch hier auffliegen lassen würde. Also folgte ich ihm seufzend und überlegte krampfhaft, wie ich ihn vor Bedelias Abgesandtem verbergen konnte.

„Du musst etwas essen“, drängte Ferrans Stimme sich in meine Anspannung.

„Ich habe keinen Hunger“, murrte ich, ohne den Blick von meinem Handy zu wenden. Mein Handy, das schon seit Stunden auf dem Tisch vor mir lag, ohne einen Mucks von sich zu geben. Auch mein erneuter Anruf bei Bedelia hatte nichts gebracht, weil ich nicht an ihren Dienstboten vorbeigekommen war, während Adelena die Zeit davonlief. Zumindest hoffte ich, dass sie noch Zeit hatte, die ihr davonlaufen konnte.

„Das ist unvernünftig und ...“ Der Klingelton meines Handys unterbrach ihn und Bedelias Nummer prangte auf dem Display.

Ich riss es an mein Ohr und keuchte: „Wo soll ich Ihren Abgesandten abholen?“

„Nirgends, weil es keinen Abgesandten geben wird.“

Ich fühlte meine Miene entgleisen. „Aber jemand muss der Spur folgen, um sie zu finden.“

„Dem stimme ich zu, weshalb du es tun wirst.“

„Aber ich kriege sie doch nicht zu fassen.“

„Dann hoffe ich, dass Gerard Morin dabei geschickter ist.“

„Was hat der denn damit zu tun?“

„Ich habe lange mit Gabin Beaulac verhandelt und wir konnten uns nur auf den kleinsten gemeinsamen Nenner einigen. Da wir uns gegenseitig die Unschuld der jeweils anderen Gruppe nicht beweisen können, kommt es nicht infrage, dass jemand von außen das Gebiet betritt und vielleicht Spuren beseitigt oder manipuliert. Da ich mir bei all deinen Mängeln sicher bin, dass du nichts für derlei Ränke übrig hast, vertraue ich dir und konnte Dank dem Verlust deiner Freundin auch Gabin davon überzeugen. Allerdings verlangt er Gerards Teilnahme an der Suche nach unseren Leuten.“

„Der sitzt aber noch in der Zelle.“

„Dann musst du ihn rausholen. Selbstverständlich ohne auffällige Zauber.“ Was es unmöglich machte, die Polizisten wirksam zu beeinflussen.

„Was ich wie anstellen soll?“, stöhnte ich, ohne meinen Frust zu verbergen.

„Du bist doch auch rausgekommen. Benutze dasselbe Argument für seine Freilassung.“ Was nicht klappen würde, wenn wir uns nicht gerade als Bigamisten ausgeben wollten. Aber das konnte ich ihr natürlich nicht sagen, ohne den Fauxpas mit Calebs Trank zu offenbaren.

„Es dürfte besser sein, es ohne ihn zu versuchen.“

„Das ist keine Option. Beaulac war sehr deutlich, was das betrifft. Entweder ihr tut es zusammen, oder niemand tut es.“

„Es geht verdammt noch mal auch um Ihren Bruder.“

„Weshalb ich auch diese Zusammenarbeit von dir verlange.“

„Es muss doch eine andere Möglichkeit geben. Vielleicht hängt der Kerl sogar mit drinnen.“ Was ich zwar nicht glaube, aber hoffentlich Bedelias Paranoia anheizen würde.

„Beaulac war sich absolut sicher, dass Gerard Celeste nie etwas antun würde.“ So wie der ihr in den Allerwertesten kroch, war ich mir da auch sicher. Was meine Lust mit diesem arroganten Besserwisser zusammenzuarbeiten jedoch nicht größer machte. Ganz davon zu schweigen, dass ich Ferrans Verzauberung nie und nimmer vor ihm geheim halten würde können. Ihn kurz abzuwimmeln, während ich den oder die Abgesandten empfing und den Saal zeigte und mich dann samt ihm zu verziehen wäre möglich gewesen. Aber das hier war ein Desaster.

„Was er woher wissen will? Der Kerl ist ehrgeizig hoch drei. Würde mich nicht wundern, wenn er sie beiseitegeschafft hätte, um eine andere Lehrerin zu kriegen, die ihn nicht ständig ignoriert“, log ich.“

„Selbst wenn es so sein sollte, musst du das Beste daraus machen. Die Alternative wäre, Cale und die Anderen im Stich zu lassen, oder einen Krieg mit Beaulacs Gruppierung vom Zaun zu brechen.“ Der kalte Tonfall erstickte jeden Widerspruch im Keim und ich schloss gequält die Augen. Ohne Zweifel würde die Aufdeckung von Ferrans Verzauberung mich den Laden kosten, aber ich konnte Adelena nicht im Stich lassen und einen Krieg zulassen konnte ich schon gar nicht. „Hast du mich verstanden?“, schnitt Bedelias Stimme durch meine Panik.

„Ja“, murmelte ich. „Ich lasse mir etwas einfallen.“ Nur dumm, dass ich nicht den leisesten Schimmer hatte, was das sein könnte. Verdammte Hexenspielchen. Hätten die beiden Streithähne sich geeinigt, wäre eine Ausnahme der Regeln und damit eine Manipulation der Polizisten möglich gewesen und natürlich eine sehr viel effizientere Suche nach Adelena und den Anderen. Aber dazu waren sie einfach zu paranoid und machtgierig.

„Noch etwas Eliara, keine Hilfe von den Werwölfen oder Anwen. Da die durch dich mit uns in Verbindung stehen, wäre es für Gabin dasselbe, als wenn ich persönlich dort auftauchen würde. Ich zähle auf dich.“ Das wurde ja immer besser. Sie beendete den Anruf und ich griff seufzend nach dem Stück Kuchen, das Ferran auf den Tisch gestellt hatte, in der Hoffnung der Zucker würde meine Gehirnzellen in Schwung bringen. Was mir ein zufriedenes Strahlen des Beamten einbrachte und mich erneut aufstöhnen ließ. Wieso zur Hölle musste es eigentlich immer mich treffen? Ich wollte doch bloß in Ruhe meine Tees und Salben verkaufen.

Der Polizist fixierte mich mit seinem Blick. „Ich fasse zusammen, Sie behaupten also, Gerard Morin wäre ebenfalls unschuldig, weil sie in der infrage kommenden Zeit nicht mit ihrem Verlobten, sondern mit ihm geschlafen haben.“ Was nach stundenlangem Grübeln die einzige halbwegs brauchbare Ausrede war, die mir eingefallen war. Zumindest, ohne dass ich Magie ins Spiel bringen musste. Was peinlich hoch Drei war und ich war heilfroh, dass ich diese Nummer nicht in meiner Heimatstadt bringen musste. Noch dazu war Ferran entsetzt darüber gewesen, meinen Ruf so zu beschmutzen und hatte erst mal seine Hilfe verweigert. Erst eine Enttarnung meiner Hexenkunst (was natürlich der nächste absolut verbotene Fauxpas war) und die Offenbarung meines Problems hatten ihn umgestimmt. Was ein Vergehen mehr auf meinem Konto machte, für das mir Bedelia die Hölle heiß machen würde. Aber das war immer noch besser, als meine beste Freundin im Stich zu lassen oder auch noch den Rest von ihnen bei einem Hexenkrieg zu verlieren.

Ich senkte verlegen den Blick. „So war es und Ferran hat uns sozusagen in flagranti ertappt und hat nur mich entlastet, weil er so wütend auf Gerard ist.“ Was den armen Kerl, so nervig er auch war, noch mehr Ärger einbringen konnte. Aber was blieb mir schon groß anderes übrig, wenn diese beiden Idioten so stur waren? „Ich habe Stunden gebraucht, um ihn davon zu überzeugen, das Richtige zu tun.“

„Sie hätten selbst etwas sagen können“, wies er mich eisig zurecht.

„Hätten Sie mir denn geglaubt, wenn er es nicht bestätigt? Ich hatte Angst, dass ich gleich wieder in der Zelle landen würde und Ferran zu wütend wäre, um für mich zu kämpfen, wenn ich seinen Rivalen auch noch verteidige.“

„Was ich gut verstehen könnte“, schnaubte der Polizist. „Sie sollten sich schämen, so einen grundanständigen Kerl zu betrügen.“

„Es war nur ein Moment der Schwäche“, spielte ich die Schmierenkomödie weiter.

„Es ist wahr“, stand Ferran mir endlich bei, sichtlich immer noch widerwillig. Aber das würden sie hoffentlich auf seinen gekränkten Stolz schieben. „Ich kam früher in mein gemietetes Apartment zurück und habe sie im Bett erwischt.“

„Wir hatten uns vom Kurs weggeschlichen, um die Mittagspause für das Treffen zu nutzen und na ja, den Rest kennen Sie ja.“

Sein Blick versengte mich förmlich. „Ist Ihnen eigentlich klar, wie viel Zeit und Ressourcen wir mit der Suche nach Beweisen gegen Sie und diesen Gerard verschwendet haben? Ich sollte Sie beide wegen Behinderung der Justiz belangen.“

„Als Angeklagte steht es ihr und auch diesem Mistkerl zu, zu schweigen“, kam Ferran meiner Antwort zuvor. „Oder wollen Sie lieber eine Anzeige bei der inneren Abteilung, wegen Missachtung der Vorschriften und Missbrauch Ihrer Autorität?“

Die Kiefer des Polizisten pressten sich so hart aufeinander, dass ich sie knirschen hörte und dann wandte er sich an den Kollegen hinter ihm. „Hol diesen Morin und entlasse ihn und Sie“, er fuhr wieder zu uns herum, „verschwinden jetzt besser.“ Das musste er mir nun wahrlich nicht zweimal sagen.

„Tut mir so leid“, murmelte ich, packte Ferran am Arm und zerrte ihn nach draußen. Vorwiegend, weil er den Eindruck machte, sich gleich auf den Polizisten stürzen zu wollen, wofür er in einer Zelle landen würde. Dieser Trank war wirklich gemeingefährlich.

Nach einer Stunde kam Gerard endlich aus der Polizeiwache und ich löste mich aus dem Schatten des nächststehenden Gebäudes. Zur Abwechslung ohne Ferran im Schlepptau, den ich beauftragt hatte, für mich Einkäufe zu machen, weil ich angeblich total unterversorgt mit allem Möglichen war. Er kam schnurstracks auf mich zu und knurrte: „Mich zu retten wird mich nicht davon abbringen, dich zu überführen. Ich werde Miss Beaulac und die Anderen rächen.“

„Wie wäre es, wenn du sie erst mal rettest“, seufzte ich. „Ich war in dem Saal und habe nicht mal den Hauch eines Todes gespürt. Dafür aber eine fremde Magie, die ich nicht so recht einordnen kann. Ich schätze, der Brand war die Vertuschung für ihre Entführung. Leider können meine Ratsherrin und dein Ratsherr sich nicht einigen und es bleibt an uns hängen, ihre Spur aufzunehmen. Ich hoffe, du hast mehr Glück dabei. Ich kriege sie nicht zu fassen.“

Sein Blick bohrte sich in Meinen. „Wenn du glaubst, so deine Haut retten zu können ....“

Meine Wut über die Sturheit aller Beteiligten ging über. „Dann untersuch den Saal doch selbst. Wenn du so ein toller Hexer bist, wie du tust, dürftest du zum selben Ergebnis wie ich kommen. Ich würde mir allerdings nicht zu viel Zeit lassen. Wir wissen nämlich nicht, wie langer der Täter sie lebend braucht.“

„Ich werde ihn untersuchen, und wenn ich dabei auch nur einen Hauch deiner Magie finden sollte ...“ Er überließ es mir, mir den Rest des Satzes vorzustellen und wandte sich ab. Na toll, wenn ich Pech hatte, kriegte ich keine Hilfe, sondern noch eine Gefahr. Ich hasste diese blöden Hexenspielchen wirklich.


6. Kapitel

Ein Schwall fremder Magie ließ mich aus dem Schlaf hochfahren und ich griff hastig nach dem Messer auf meinem Nachtschränkchen. Was auch immer das gegen einen feindlichen Hexer nutzen mochte, der zwei erfahrene Hexen wie Cale und Celeste entführen konnte. Aber eine kleine Hilfe war immer noch besser, als gar keine. Denn magisch konnte ich es ganz sicher nicht mit ihm oder ihr aufnehmen. Ich zwang meine plötzlich verdammt zittrigen Beine aus dem Bett zu steigen und steuerte auf die Tür zu. „Sie können doch nicht einfach ...“, drang Ferrans Stimme aus dem Nebenraum durch die geschlossene Tür und ich fluchte herzhaft, weil ich nun auch noch diese Nervensäge verteidigen musste, wie auch immer er mitten in der Nacht in mein Zimmer gekommen war. Ich riss die Tür auf, griff dabei nach meiner Magie, hob das Messer und konnte den Angriff gerade noch bremsen, ehe ich Gerard die Klinge in die Brust rammte.

„Wieso zur Hölle brichst du magisch meine Tür auf, statt anzurufen?“, schnappte ich und spießte ihn dabei mit meinem Blick auf. Hauptsächlich um darüber hinwegzutäuschen, wie hart mein Herz immer noch hämmerte.

„Um zu sehen, was du vor mir verbirgst“, knurrte er. „Was du ja auch tust.“

„Du sturer völlig verblödeter ...“

Er deutete anklagend auf Ferran. „Du hast einen Menschen in unsere Angelegenheiten hineingezogen.“

„Er sollte nicht mal hier sein.“

„Natürlich sollte ich hier sein“, warf Ferran empört ein. „Du brauchst jemand, der sich um dich kümmert und dafür sorgt, dass du genug isst und schläfst. Gerade jetzt, da du in so eine gefährliche Sache verwickelt bist. Außerdem bin ich nicht einfach nur ein Mensch, sondern ihr Verlobter.“

Gerards Augen weiteten sich verblüfft. „Die Greham erlaubt euch, euch mit Menschen zu verheiraten? Sie ist ja noch ...“

„Noch ist nichts offiziell und wir haben gerade gar keine Zeit für eine Grundsatz Diskussion“, versuchte ich, abzulenken. „Warum bist du hier? Außer um mich noch weiter zu Unrecht zu beschuldigen.“

Gerards Kiefer spannten sich an und dann gab er sichtlich widerstrebend zu: „Du hattest recht. Dort ist nicht mal der Hauch ihres Todes und ich habe die fremde Magie auch gespürt. Allerdings ist sie schon halb zerfallen und zerfällt zusehends weiter.“

„Ich sagte doch, dass man sie nicht fassen kann.“

„Wenn man weiß wie, dann schon.“

„Also hast du sie?“

„Noch nicht.“

„Wieso zur Hölle hast du sie nicht gleich eingefangen, wenn sie immer weiter zerfällt?“

„Ich weiß wie, aber ich kann es nicht allein. Du musst mitkommen.“

„Doch nicht mitten in der Nacht“, protestierte Ferran. „Sie braucht ihren Schlaf und ...“

„Denk an meine Freundin“, fiel ich ihm ins Wort. „Sie braucht mich.“

„Dann komme ich mit.“

„Das ist wirklich nicht nötig. Gerard wird ...“

„Nicht so gut auf dich achtgeben, wie ich es tun werde. Wir machen das gemeinsam.“ Bei Mutter Natur. Noch deutlicher konnte er Gerard wirklich nicht mehr zeigen, dass er unter einem Bann stand. Ich war so was von erledigt.

Dessen Augen hatten sich verengt und er musterte Ferran misstrauisch. „Der Kerl steht doch unter einem Bann.“

„Nur unter dem der Liebe“, flötete Ferran und warf mir dabei einen schmachtenden Blick zu.

„Liebeszauber in dieser Stärke sind streng verboten“, rügte Gerard mich und musterte mich dabei wie ein schmutziges Insekt.

„Es war ein Unfall“, murmelte ich, weil leugnen ganz offensichtlich nichts bringen würde. Gerard verzog skeptisch sein Gesicht und ich fügte seufzend hinzu: „Er hat einen Trank erwischt, von dem ich nicht wusste, dass er dort hinterlegt wurde und der für einen Hexer bestimmt war. Ich arbeite schon daran, ihn zu neutralisieren, aber gerade habe ich nicht wirklich Zeit dazu.“ Ebenso wenig wie Ahnung bezüglich der Methode, aber das musste ich Gerard ja nicht auf die Nase binden. „Außerdem solltest du froh sein. Ohne ihn würden wir nämlich immer noch in der Zelle sitzen und niemand wüsste, dass die Anderen noch leben. Wenn das hier vorbei ist, wird Bedelia mich sicher ohnehin dafür bestrafen, aber jetzt müssen wir die Anderen retten. Wenn wir es nicht tun, wird es nämlich keiner tun, weil sie einen Krieg zu sehr fürchten.“

„Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt“, verkündete Ferran mit gereckter Brust. „Selbst wenn ich mich dafür mit dem Teufel persönlich anlegen muss.“ Ein sehr passender Vergleich für eine wütende Bedelia und ebenso wie gegen den Teufel würde er nichts gegen sie ausrichten können. Aber wozu mit jemand diskutieren, der sowieso nicht mit sich reden ließ? Noch dazu, da Zeit sowieso Mangelware war.

Also seufzte ich nur: „Wir werden sehen Liebling. Was brauchst du Gerard?“

„Deine Magie. Allein bin ich zu schwach. Wir müssen unsere Magie bündeln, um diesen Trick zu versuchen.“

„Was für ein Trick?“

„Etwas, das ich aus einem alten Buch gelernt habe. Ich denke, es handelt sich um entartete Schamanenmagie und da Schamanenmagie durch Geister wirksam wird, können uns sicher Geister helfen.“

„Du willst eine Geisterbeschwörung durchführen?“

„Natürlich nicht. Geister sind in der Schamanenmagie keine toten Seelen, sondern das Wesen von Dingen. Hat man euch denn gar nichts über fremde Magie beigebracht?“ Irgendwann hatten sie das sicher. Doch ich war entschieden zu desinteressiert gewesen, um es ausreichend zu vertiefen, um mich wirklich auszukennen. Zu meiner Verteidigung musste ich sagen, dass ich damit keineswegs allein dastand. Die wenigsten Hexen hielten fremde Magie für wichtig. Wieso auch, wenn man sie ohnehin nicht wirken konnte? Nur wenige wie Anwen hatten je über den Tellerrand der Hexerei gesehen und natürlich dieser Streber.

„Rede nicht so mit ihr“, fuhr Ferran ihn an.

„Schlaf du lieber eine Runde“, schnaubte Gerard und dann blies er Ferran eine Wolke aus Staub ins Gesicht. Ferran taumelte und dann fiel er.

Ich schaffte es gerade noch ihn aufzufangen, ehe er auf den Boden knallte und fauchte: „Spinnst du? Er hätte sich etwas brechen können.“

„Nicht auf diesem weichen Teppich und wir können seine Einmischungen nicht gebrauchen. Falls er den Zauber stören sollte, wird alles noch übler.“ Womit er völlig recht hatte. Aber leid tat mir Ferran trotzdem. Immerhin steckte er nur wegen Calebs blödem Versuch in dieser Lage.

„Schön, aber du kannst ihn nicht tagelang schlafen lassen. Das würde ihm schaden und das hat er nicht verdient. Er ist nur ein Opfer.“

„Dein Opfer“, präzisierte er verächtlich.

„Als ob ich das nicht wüsste“, murrte ich und wandte mich der Schlafzimmertür zu.

„Wo willst du hin?“

„Mich anziehen. Oder soll ich im Nachthemd durchs Hotel laufen und damit Aufmerksamkeit erregen?“

„Beeil dich. Je länger es dauert, desto schlechter werden ihre Chancen.“ Das war doch wohl die Höhe.

Ich funkelte ihn wütend an. „Wer war denn der, der alles noch mal überprüfen musste?“

„Aus gutem Grund. Euch Betrügern kann man nicht vertrauen.“

„Als ob euer Likör nicht auch gepanscht gewesen wäre?“, schoss ich zurück und stürmte in den Nebenraum, eher er zurückfeuern konnte. Das konnte ja heiter werden. Als ob ich mit der Suche nach einem dunklen Schamanen, oder wie auch immer man die nannte, nicht schon genug zu tun gehabt hätte?

„Nein, nein, nein“, fuhr Gerard mich an. „Du machst das völlig falsch.“ Was vor allem daran lag, dass dieser Idiot diesen Trick nicht so erklären konnte, dass jemand ohne seinen Almanach an Wissen daraus schlau wurde. „Ich habe es dir jetzt schon tausend Mal gesagt. Du musst deine Magie dem Geist des Fenstersims zur Verfügung stellen, damit er zu uns sprechen kann.“

„Wenn ich wüsste wie, würde ich es tun, schon allein um deinem Genörgel zu entgehen. Du könntest glatt mit Adalwin verwandt sein.“

Er runzelte die Stirn. „Mit wem?“

„Einem besserwisserischen Geist, der ebenso geschwollen redet, wie du.“

Er versteifte sich. „Ich bin nicht besserwisserisch, sondern ich weiß es einfach besser. Wie konnte eine so untalentierte Hexe wie du nur zur Heldin aufsteigen?“

„Unfreiwillig“, fauchte ich, weil mir nach den zwei Stunden Tortur auch noch der letzte Rest meiner Diplomatie abhandengekommen war. Hatte ich Gerard schon im Workshop ätzend gefunden, hasste ich ihn inzwischen regelrecht. Typen wie er waren der Grund, warum ich nichts mit dem Machtzentrum der Hexen zu tun haben wollte. „Ebenso wie ich jetzt unfreiwillig mit dir hier feststecke. Also mach endlich den Mund auf und sag mir, was ich tun soll. Außer du hast doch mit der Entführung zu tun und willst mich sabotieren. Dabei bist du nämlich gerade sehr erfolgreich.“

„Ich kann nichts dafür, dass du nicht mal die einfachsten Grundlagen fremder Magie kennst. Dieses Mal hilft betrügen eben nicht.“

„Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht betrogen.“ Wofür mein eher mittelmäßiges Zeugnis aus der Hexenschule der beste Beweis war, das Tante Caitria mir regelmäßig vorhielt.

„Wieso hast du dann als Einzige nicht von eurer Bowle getrunken? Ich denke, du hast das arrangiert, um deine eigene Mittelmäßigkeit zu verschleiern, weil wir andern so noch mieser als du abschneiden.“

„Klar“, fauchte ich, „und gleich anschließend bin ich bei euch eingebrochen und habe auch noch euren Likör gepanscht, weil ich meine eigenen Leute auch gleich in die Pfanne hauen wollte. Oder was? Du bist ja verrückt. Ich habe nichts getrunken, weil ich Bowle und Schokolikör hasse. Vielleicht hat ja deine verehrte Miss Beaulac den Likör gepanscht, um uns unmöglich zu machen.“

Wut explodierte in seinen Augen. „Das würde sie nie tun.“

„Du hast doch keine Ahnung, was diese verdammten Hexen so nahe am Machtzentrum alles tun würden, um ihre Macht zu erhalten. Wieso verteidigst du diese blöde Schnepfe eigentlich so? Die behandelt dich doch wie Dreck. Bist du etwa in sie verliebt?“

„Du bist ja krank“, schrie er mich an, wandte sich ab und stürmte zur Tür. Oha, da hatte ich wohl einen Nerv getroffen. Allerdings einen, den ich hoffentlich nutzen konnte, um das hier endlich in die richtigen Bahnen zu lenken.

„Schön, dann verehrst du sie eben nur als Lehrerin. Doch egal was davon es ist, du wirst sie nicht retten können, wenn du mir diesen Mist nicht verständlich erklärst. Ich habe nämlich keinen Schimmer von Schamanenmagie.“

Sein steifer Rücken wurde weicher und er seufzte: „Du musst dir vorstellen, dass der Fenstersims lebendig wird.“ Dann wurde sein Rücken wieder gerade. „Eine Schande ist deine Unwissenheit trotzdem und die Anderen werden erfahren, dass du sie ohne mich nicht hättest retten können. Mach dir also keine Illusionen darüber, dass du schon wieder die Heldin spielen kannst.“

„Nichts lege mir ferner“, schnaubte ich, ließ mich wieder am Boden nieder, umfing den Fenstersims mit meiner Magie und stellte mir vor, das Ding würde in Bewegung geraten, ein Gesicht bilden und mit mir reden wollen. Was ich ziemlich lächerlich fand, aber hoffentlich trotzdem wirken würde. Auch Gerard ließ sich wieder am Boden nieder und ich fühlte seine Magie in meine fließen, und zwar ohne einen Ruck oder unregelmäßigen Fluss. So unsympathisch der Kerl auch war, so talentiert war er. Oh ja, er könnte definitiv mit Adalwin verwandt sein. Der Geist hatte einst auch für die Magie gelebt und war für sie sogar zu einem Wächtergeist geworden, der sich leider immer noch extrem schwer mit der modernen Welt tat und alle in den Wahnsinn trieb. Doch sogar den hätte ich im Moment gerne hier gehabt, um nicht selbst für die Rettung oder den Tod von Adelena verantwortlich zu sein.

„Gut so“, flüsterte Gerard gepresst. „Halte die Vorstellung aufrecht. Ich mache den Rest.“ Etwas zupfte an meiner Magie, sie wurde zusammen mit Gerards in den Fenstersims gezogen und dann löste sich eine leuchtende Kugel aus dem Stein. Gerard streckte beide Hände aus und keuchte: „Geist unsere Magie hat dich zum Leben erweckt, nun gehorche uns. Forme ein Zeichen, das uns zu dem führt, der dich zur Waffe gemacht hat.“ Das Licht erzitterte und Schweißtropfen bildeten sich auf Gerards Stirn, die mir sagten, dass er weit mehr tat, als ich. Schließlich zerbarst die Kugel, die Funken tanzten um Gerards Hände und wurden dort zu einem Pfeil aus Stein und er brach zusammen.

„Oh verdammt“, fluchte ich und drehte ihn hastig auf den Rücken, um nach seiner Atmung zu lauschen. Wenn dieser Idiot sich gerade umgebracht haben sollte, stecke ich so richtig tief in der Bredouille. Zum Glück spürte ich einen sachten Hauch und ein Griff an seinen Hals zeigte mir einen zwar schwachen aber regelmäßigen Puls. Er hatte sich wohl nur überanstrengt. Womit es an mir lag, ihn hier wegzuschaffen, ehe uns jemand ertappte und Fragen stellte, die ich nicht beantworten konnte. Nicht zuletzt, weil Ferran bewusstlos in meinem Zimmer lag.

Gerard schlug endlich die Augen auf und ein erleichterter Seufzer entkam meinen Lippen. „Wo ist der Pfeil?“, keuchte er.

„Im Nebenzimmer. Ich war mir nicht sicher, ob er dir weiterhin Energie entzieht, und habe ihn lieber auf Abstand gebracht. Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“

„Ich werde nicht versagen und dir den Ruhm überlassen“, schnappte er und sprang hoch, was in einem Taumeln endete.

Ich verdrehte die Augen. „Leg dich lieber wieder hin und sag mir erst mal, was das eigentlich für ein Pfeil ist. Ich kann die Magie des Angreifers darin spüren, aber auch unsere. Als Muster ist er also nutzlos.“

„Ohne die Magie hätten wir die fremde Magie nicht lösen können. Aber es wird uns als Pendel dienen und zu dem führen, der den magischen Sprengsatz gelegt hat und damit auch zu unseren Leuten. Da du nicht weißt, wie du dieses spezielle Pendel handhaben musst ...“

„Wirst du es führen, und als Held bei ihnen einlaufen, schon kapiert“, unterbrach ich ihn sarkastisch. „Ich habe es nicht vergessen und schenke dir den Ruhm freiwillig. Ich will nur meine Freundin zurück und einen Krieg verhindern.“

„Weil du ja so selbstlos bist“, spottete er.

„Weil ich diesen ganzen Mist satt habe und einfach nur zurück in meinen Laden will, um von diesen blöden Hexenspielchen wegzukommen.“

„In dem Fall solltest du dort keine Liebeszauber verkaufen.“

„Was du nicht sagst. Das Zeug stand nicht zum Verkauf, sondern war eine Sonderanfertigung für meinen Cousin, mit dem er etwas testen wollte.“

„So ein Unsinn.“

„Glaub doch, was du willst und komm auf die Beine, damit wir sie endlich retten können.“ Und damit ich ihn los wurde, ehe ich mir noch mehr Ärger aufhalste. Denn inzwischen hätte ich ihm liebend gerne den Hals umgedreht oder ihn in eine Kröte verwandelt. Wieso bei Mutter Natur, musste von allen Hexen des Workshops neben mir gerade dieser Kotzbrocken übrig bleiben?

Nach einer weiteren halben Stunde war Gerard endlich auf die Beine gekommen und wir waren kreuz und quer durch das Hotel gelaufen, um die Spur aufzunehmen. Bis jetzt ohne Ergebnis. „Bist du dir sicher, dass das Pendel funktioniert?“, seufzte ich. „Der Kerl wird wohl kaum so blöd sein, immer noch hier im Hotel zu wohnen, nachdem er hat, was er will.“

„Der Schuldige ist hier“, beharrte er auf seiner Meinung. „Das Pendel sagt mir, dass er uns sehr nahe ist.“

„Das hat es auch schon am anderen Ende des Hotels gesagt.“

„Er bewegt sich.“

„Wieso zur Hölle sollte er kreuz und quer durch das Hotel rennen?“

„Ich weiß es nicht, aber er ist“, er deutete auf eine offene Tür vor uns, „hier drinnen.“ Er steckte das Pendel weg und ich fühlte seine Magie lebendig werden. Auch ich griff nach meiner und folgte ihm in den Raum. Im Inneren sah ich Handtücher, Papierrollen, Besen und noch mehr Zeug, das man wohl für das Putzen und Auffüllen der Zimmer brauchte. Das hier war die Kammer für das Putzpersonal und damit ziemlich sicher der letzte Platz, an dem sich ein dunkler Schamane aufhalten würde. Wie es aussah, war Gerards ach so genialer Zauber ein Rohrkrepierer.

„Was machen Sie denn hier? Hier hat nur Personal Zutritt“, erklang eine Stimme seitlich von mir. Ich fuhr erschrocken herum und sah mich einem der Pagen gegenüber.

„Das ist er“, zischte Gerard und blies dem Mann auch ein Pulver ins Gesicht. Zusammen mit einem gehörigen Schwall seiner Magie, was den Mann wie einen Stein umfallen ließ. Einen Mann, der wie das ganze Zimmer nicht mal einen Hauch von Magie an sich hatte. Was für ein Desaster.

„Der Kerl hat keine Magie du Genie“, schnappte ich. „Er kann nicht der dunkle Schamane sein.“ Gerard ging neben ihm auf die Knie und fuhr hektisch mit der Hand durch die Luft über dem Bewusstlosen.

„Du hast recht“, gab er gepresst zu. „Aber das Pendel hat mich zu ihm geführt. Er muss den magischen Sprengsatz gelegt haben. Der Schamane muss ihn irgendwie beeinflusst haben.“

„Was nicht blöd wäre. Als Angestellter des Hotels kann er überall hin, ohne Verdacht zu erregen. Kannst du von ihm aus der Spur weiter folgen?“

„Sie endet bei ihm. Wahrscheinlich, weil der Bann schon zu lange zurückliegt. Wenn er ihn lange vor dem Attentat verzaubert hat ...“

„Ist die Magie längst zerfallen“, vollendete ich den Satz bitter, während meine Gedanken auf der Suche nach einem Ausweg rasten. Irgendeine Verbindung musste es doch zu finden geben.

„Verdammt“, fluchte er völlig unschulmeisterlich. „Ich dachte wirklich, dass wir sie so finden können.“ Wirklich ein Jammer, dass Kontakte mit Schamanen nicht staatlich aufgezeichnet wurden, sonst hätte ich meinen Verehrer ...

„Das ist es“, keuchte ich.

Hoffnung leuchtete in Gerards Augen auf. „Was ist was?“

„Ich weiß, wie wir der Spur des Schamanen vielleicht folgen können. Aber es wird dir nicht gefallen.“ Mir auch nicht, aber wie üblich war die Alternative wieder um einiges übler.

„Dunkle Magie zu wirken wird ...“

„Keine dunkle Magie, aber wir müssen Ferran wecken und ihn um Hilfe bitten.“

„Was sollte denn dieser Mensch tun können, wozu wir nicht in der Lage sind?“

„Einblick in die Daten dieses Kerls bekommen. Der Gute ist Finanzbeamter und kennt auf anderen Ämtern genug Leute, um mich hier aufzuspüren. Er kann uns sicher mehr Einblick in das Leben von“, ich zog das Namensschild von der Jacke des Pagen, „Albert geben. Wenn dieser Schamane ihn schon Tage vor dem Attentat verzaubert hat, war das keine spontane Tat und er wird ihn aus einem bestimmten Grund ausgesucht haben. Wenn wir den finden können, finden wir vielleicht auch die Verbindung zwischen den Beiden.“

„Das ist ...“

„Unfair Ferran gegenüber und wir müssen ihn noch tiefer in diese Sache reinziehen. Aber schlafen lassen können wir ihn sowieso nicht die ganze Zeit und er würde uns folgen, sobald er wach ist, solange dieser Trank wirkt. Ich nutze ihn wirklich ungern aus. Aber welche andere Wahl haben wir? Es geht ja nicht nur darum, die Anderen zu retten, sondern auch darum, einen Krieg zwischen unseren Gruppen zu verhindern. So sehr sich Bedelia und euer Ratsherr misstrauen werden sie den vermutlich vom Zaun brechen, wenn wir ihnen keinen Schuldigen außerhalb unserer Gruppen liefern können. Ich würde eine andere Methode vorziehen, aber in der Not ...“ Dieses Mal überließ ich es ihm, sich den Rest des Satzes vorzustellen und seiner Miene nach zu urteilen tat er das wie gewünscht. Die Lage war übel und sie würde noch übler werden, falls wir nichts taten.

„Also gut“, murrte er. „Aber wir sagen ihm so wenig wie möglich. Ich will nicht in etwas derart Verbotenes reingezogen werden.“

„Keine Sorge“, schnaubte ich. „Ich bin mir sicher, Bedelia wird die Schuld nur zu gerne bei mir suchen.“ Allein schon, weil ein erneuter Heldenstatus für mich Tante Caitrias Ambitionen Auftrieb geben und damit Bedelias Macht schmälern könnte. Wogegen sie dieses Mal dank des verzauberten Ferran jedoch etwas unternehmen konnte. Ich brauchte ein Gegenmittel, ehe das hier vorbei war, damit mir weder sie noch Gerard etwas beweisen konnten. Oder ein verdammtes Wunder. Doch das dürfte sich eher nicht mit meinem Unglücksstern vertragen. „Lass uns gehen und Ferran wecken.“

„Vor morgen früh dürfte das nichts werden. Um das Pulver zu neutralisieren, müsste ich ein eigenes Mittel dafür mischen und ich habe keine der nötigen Zutaten hier, weil Miss Beaulac uns alles abgenommen hat. Wir werden also warten müssen, bis er morgen früh von allein aufwacht.“

„Das war ja klar“, stöhnte ich und schleppte mich auf die Schlafzimmertür zu.

„Wo willst du hin?“

„Ein paar Stunden schlafen, wenn wir ohnehin nichts tun können“, und vermutlich Albträume haben, aber das ging dieses Brechmittel nun wirklich nichts an. „Wir werden unsere Energie morgen brauchen.“

„Damit du hinter meinem Rücken etwas unternehmen kannst? Ich denke nicht“, schnappte er. Als ob ich das ohne Ferran können würde? Diese Paranoia war so was von nervtötend.

„Dann leg dich eben aufs Sofa“, stöhnte ich, ging durch die Tür, schlug sie mit einem lauten Knall hinter mir zu und verfluchte wieder mal diese verdammten Hexenspielchen, ohne die ich diesen Mist Bedelia hätte aufhalsen können.


7. Kapitel

Endlich begannen Ferrans Lider zu flattern und als sie sich hoben begrüßte ich ihn: „Zum Glück bist du endlich wieder wach.“

Er sprang auf und sah sich suchend um. „Wo ist dieser unverschämte Mistkerl. Ich werde ihn ...“ Allerhöchstens zur nächsten Dummheit verleiten, bei meinem Pech.

„Das ist nicht nötig, er hat eingesehen, dass wir dich brauchen.“ Nicht dass dieses Brechmittel das jemals zugeben würde. Aber darauf würde der völlig in mich vernarrte Ferran hoffentlich nicht bestehen.

Er schien einige Zentimeter in die Höhe zu wachsen. „Das habe ich dir doch gesagt.“

„Ich weiß und ich habe ihn auch für seine Dummheit gerügt. Wir haben während deines unfreiwilligen Schläfchens jemand aufgespürt, der von dem wahren Schuldigen entweder manipuliert oder gekauft wurde. Leider können wir die Spur magisch nicht weiterverfolgen, weil sie längst zerfallen ist. Da du mich hier gefunden hast, hoffe ich du kannst ...“

„Diese Person für dich durchleuchten und so eine verdächtige Verbindung finden“, vollendete er den Satz eifrig für mich. „Wenn du den vollen Namen und seine Steuernummer hast, kein Problem.“

„Würden es auch Name und Adresse tun? Die Steuernummer war auf dem Ausweis nicht vermerkt.“

„Weißt du, wo er arbeitet?“

„In diesem Hotel.“

„Dann ist es leicht. Ich werde eine Prüfung der Lohnsteuerverrechnung machen, wo ich alle seine Meldedaten finden werde. Mit denen wird es leicht sein, ihn zu durchleuchten.“ Was gut für mich war, aber mir bei dem Gedanken, dass er das auch gegen mich wenden konnte, falls ich ihn abwimmeln wollte Bauchweh verursachte. Ich brauchte dieses verdammte Gegenmittel wirklich verflucht dringend.

Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen. „Das ist wunderbar. Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann.“

„Immer Liebste“, strahlte er. „Ich werde sofort ...“

„Nicht ohne Überwachung“, mischte Gerard sich ein. „Der Kerl könnte wer weiß wem von uns erzählen, falls sie ihn erwischen sollten.“

„Ich würde Eliara nie ...“, setzte Ferran empört an.

„Geh einfach mit“, fiel ich ihm ins Wort. „Behauptet, du wärst bei ihm in der Ausbildung. So kannst du ihn im Blick behalten.“

Ferran versteifte sich. „Das ist beleidigend. Ich würde dich nie hintergehen.“

„Ich weiß, aber ihn wird es beruhigen, und wenn es zum Kampf mit unserem Feind kommt, werde ich seine Hilfe brauchen. Also tu mir den Gefallen.“

„Für dich würde ich alles tun“, schmachtete er und griff nach mir, vermutlich um mich in seine Arme zu ziehen.

Ich wich zurück und hob abwehrend die Hände. „Dazu haben wir jetzt keine Zeit. Jede weitere Stunde in der Gewalt unseres Feindes könnte Adelena das Leben kosten. Falls das passiert, nur weil wir ... Das würde ich mir nie verzeihen.“

„Natürlich“, murmelte er und ließ seine Arme sinken. „Verzeih. Meine Liebe zu dir hat mich nur überwältigt. Wir werden sofort aufbrechen und meine Sachen für eine Buchprüfung aus meinem Zimmer holen.“ Er ging und Gerard folgte ihm, allerdings nicht, ohne mir einen verächtlichen Blick zuzuwerfen. Eine Verachtung, die dieses Mal sogar ihre Berechtigung hatte. Ich fühlte mich nämlich selbst auch reichlich schuldig, weil ich Ferran so benutzte. Aber was blieb mir anderes übrig, wenn ich Adelena retten und einen Krieg verhindern wollte? Das nannte man wohl Bauernopfer und es machte mir klar, warum ich eine verdammt schlechte Ratsherrin wäre. Vermutlich könnte ich an Bedelias Stelle vor lauter schlechtem Gewissen keine Nacht mehr ruhig schlafen. Die Tür schloss sich hinter den Beiden, ich zog mein Handy aus der Hosentasche und wählte Anwens Nummer. Schon in den vergangenen Stunden hatte es mich in den Fingern gejuckt, das zu tun. Doch mitten in der Nacht hatte ich sie nicht wecken wollen und danach war Gerard mir nicht von der Seite gewichen, dem ich nicht noch mehr über mein Dilemma enthüllen wollte.

Endlich hob sie ab und ich fragte gepresst: „Hast du die Locke bekommen und konntest du etwas herausfinden?“

„Ich habe sie und es tut mir leid.“

Eine eisige Klaue schien sich um mein Herz zu schließen. „Sag mir bitte, es tut dir nur leid, dass du noch nicht mit den Tests durch bist.“

„Ich wünschte, das könnte ich. Ich wollte dich auch schon anrufen, aber ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll. Es tut mir so leid. Es ist, wie ich es mir schon dachte. Die Magie in dem Trank hat sich an seine Essenz geheftet und ist damit zu einem Teil von ihm geworden. Was verhindert, ihn mit einem Reinigungszauber läutern zu können, weil der Bann den Zauber nicht als etwas Fremdes erkennen würde. Gegenmittel kann ich wie schon gesagt keines brauen, weil der Trank nicht dafür ausgelegt war.“

Die Klaue drückte fester zu und ich krächzte: „Vielleicht mit einer anderen Art von Magie? Du hast dich doch mit derlei beschäftigt und ...“

„Es ist Hexenmagie und kann nur durch Hexenmagie verzehrt werden Eliara. Da hilft keine fremde Magie. Das Einzige, was theoretisch funktionieren könnte, wäre eine totale Löschung aller Magie in ihm.“

„Klingt doch gut und ist zumindest einen Versuch wert. Was müsste ich tun, um das zu erreichen?“

„Du allein gar nichts, weil du dazu nicht fähig bist.“

„Du schon, nehme ich an. Wenn ich ihn nach diesem Desaster zu dir schaffen kann ...“

„Kann ich auch nichts tun“, erwiderte sie so sanft, dass ich ihr mitfühlendes Gesicht förmlich vor mir sah. „Um so einen Zauber zu wirken, brauchst du mindestens zwölf Hexen und außerdem war dieser Zauber nie für einen Menschen gedacht. Er dient für gewöhnlich dazu, magische Geschöpfe oder Orte auszulöschen. Deshalb sagte ich auch theoretisch. Ihn auf diesen Mann anzuwenden würde sozusagen Teile aus ihm reißen und ich bezweifle, dass der übrig gebliebene Rest lange überleben würde. So sehr ich dich auch schätze und dir dankbar bin, so etwas kann ich nicht tun.“

„So wenig, wie ich“, seufzte ich und sank auf das Sofa, weil meine Beine nachzugeben drohten. Ich war nicht nur bei den Hexen erledigt, sondern würde auch noch den Rest meines Lebens diesen durchgeknallten Stalker am Hals haben. Wieso musste so etwas eigentlich immer mir passieren?

„Eliara?“

„Danke für den Versuch“, murmelte ich. „Ich muss jetzt aufhören.“

„Soll ich zu dir kommen? Ich meine als Freundin, um dich ...“

„Das geht nicht.“

„Ich bin mir sicher Cale würde ...“

„Es ist etwas passiert, in das sich niemand außer mir und einem der anderen Schüler einmischen darf, weil es sonst Krieg zwischen unserer und derer Fraktion geben würde.“

„Bei Mutter Natur. Kann ich irgendwie von hier aus helfen?“

„Besser nicht. Der Kerl, mit dem ich an dem Problem arbeiten muss, ist die Paranoia in Person. Deshalb habe ich dich auch erst angerufen, als er weg war. Wenn der auch nur den Hauch eines fremden Zaubers spüren sollte, lässt er die Zusammenarbeit hochgehen. Ich wollte nur wissen ...“ Ob es wenigstens Hoffnung auf ein Happy End gab, um mich daran klammern zu können. Was ich gerade verdammt notwendig hatte. Doch dieses Mal würde ich es nicht schaffen, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Ich konnte nur versuchen, wenigstens Adelena zu retten und so meine Familie vor einem Hexenkrieg zu bewahren, ehe ich all dem den Rücken kehren musste. Wieso zur Hölle musste ich immer in solche Dinge reingezogen werden? Ich wollte doch einfach nur in Ruhe meinen Laden führen. „Danke Anwen und mach bitte keine Dummheiten. Das würde mir nicht helfen und dir sehr schaden und das will ich nicht auf mein Gewissen laden.“

„Es tut mir so leid“, schniefte sie. Ich legte auf, vergrub mein Gesicht in den Händen und fragte Mutter Natur, warum sie gerade mir all das aufbürdete. Aber natürlich bekam ich keine Antwort.

Die Tür wurde förmlich aufgerissen und Ferran stürzte mit strahlender Miene herein. „Ich habe etwas gefunden.“

„Möglicherweise“, schränkte Gerard ein, dessen Miene blanke Verachtung zeigte. Ob immer noch für mich, weil ich Ferran benutzte, oder für Ferran, weil er meinte, uns Hexen ebenbürtig zu sein konnte ich nicht sagen und es war mir im Moment auch herzlich egal. Ich wollte diesen Mist einfach nur hinter mich bringen, um in Ruhe meine Wunden lecken zu können.

Ich zwang ein vermutlich ziemlich gequältes Lächeln auf meine Lippen. „Was habt ihr denn nun gefunden?“

Das Strahlen wich von Ferrans Gesicht. „Alles in Ordnung Liebste? Du wirkst so bedrückt.“ Woran die Aussicht auf ein Leben mit ihm auf den Fersen keinen kleinen Anteil hatte. Aber das sollte ich besser nicht mit ihm diskutieren, ehe Adelena gerettet und der Krieg verhindert war.

„Ich mache mir nur Sorgen um Adelena, die du vielleicht ja gleich ausräumen kannst.“

„Was ich bezweifle“, schnaubte Gerard. „Alles was der Wichtigtuer gefunden hat, ist ein großer Posten an Ausgaben für einen esoterischen Laden.“

Ferran versteifte sich. „Ein esoterischer Laden, der von einer Schamanin geführt wird, was gut zu dieser entarteten Schamanenmagie passt.“

„Er wird wohl kaum dafür bezahlen, seinen Arbeitgeber in die Luft zu sprengen und so blöd sein, anschließend weiter zum Dienst zu erscheinen“, schoss Gerard zurück. „So verrückt sind nicht mal normale Menschen.“ Die meiner Ansicht nach großteils weit weniger überspannt waren, als die meisten Hexen. Aber auch diese Diskussion hätte der Ermittlung nur geschadet.

„Er könnte dort ohne sein Wissen verzaubert worden sein“, versuchte ich, den Streit abzuwürgen. „Gerade Menschen, die an höhere Mächte glauben, sind für Zauber besonders empfänglich, weil ihr Geist sie für möglich hält. Er könnte wegen etwas völlig Harmlosen dort gewesen sein und diese Schamanin hat ihn ohne sein Wissen benutzt.“

„Das erscheint mir weit hergeholt“, konterte Gerard. „Sie muss doch wissen, dass seine Kartenzahlungen an ihren Laden eine direkte Spur zu ihr sind, wenn er überprüft wird. Falls sie so etwas geplant hätte, hätte sie doch wohl zumindest auf Barzahlung bestanden.“

„Als ob Hexen sich für gewöhnlich dem Finanzamt bedienen würden?“, spottete ich. „Außerdem haben wir sowieso keine andere Spur. Nehmen wir diesen Laden und seine Besitzerin doch erst mal unter die Lupe, ehe wir über unser weiteres Vorgehen entscheiden.“

„Ich sage, das ist Zeitverschwendung. Kein magisches Wesen wäre so unvorsichtig, so deutliche Spuren zu hinterlassen. Außerdem dürfte eine echte Schamanin wohl kaum einen den Menschen bekannten Laden führen. Sie ist sicher genauso eine Schwindlerin, wie all die angeblichen Hexen, die den Menschen all diese nutzlosen Talismane andrehen und Geisterbeschwörungen vortäuschen. Wir müssen einen anderen Weg finden, ihm oder ihr folgen zu können.“

„Dann such doch einen“, fuhr ich ihn an. „Ich sehe mir diese Schamanin auf jeden Fall an.“

„Ich komme natürlich mit und passe auf dich auf“, teilte Ferran mir energisch mit.

„Also schön“, knurrte Gerard. „Aber wir gehen gleich, um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden.“

„Wie ich schon sagte, du kannst gerne hierbleiben.“

„Damit du hinter meinem Rücken krumme Dinger drehen kannst? Ich denke nicht.“

„Welche krummen Dinger denn, wenn diese Schamanin deiner Ansicht nach nicht echt ist?“

„Woher soll ich wissen, ob du wirklich diese Schamanin aufsuchen wirst? Du könntest es auch nur behaupten und in Wirklichkeit ...“

„Schon gut“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Lasst uns gehen.“ Vorzugsweise ehe ich die beiden so lange mit den Köpfen zusammenschlug, bis sie mir nicht mehr auf die Nerven gingen, was gerade äußerst verlockend war.

„Wie ich es mir dachte, kein Funken Magie irgendeiner Sorte“, befand Gerard verächtlich. „Diese Frau ist eine Schwindlerin.“ Womit er ohne Zweifel recht hatte. Die üppige Schönheit hinter dem Schaufenster hatte tatsächlich keinen Funken Magie an sich, ebenso wenig wie die Waren in dem Laden oder der Laden selbst. Die mit Federn verzierte, für meinen Geschmack viel zu figurbetonte Aufmachung diente wohl auch eher dem Beeindrucken von Kunden, denn dass sie authentisch war. Selbst der Name war nicht im Geringsten auch nur an die Kultur der Schamanen angelehnt. Lady Mia klang nämlich eindeutig eher nach einem anderen Gewerbe, denn nach einer Schamanin. Aber leider war sie immer noch unsere beste Spur.

Ich zuckte die Schultern. „Vielleicht hat sie nur als Vermittlerin fungiert. Ich will trotzdem mit ihr reden.“

„Als ob sie in dem Fall die Wahrheit sagen würde?“, ätzte Gerard.

„Wenn sie denkt, dass sie an mir verdienen kann, schon“, hielt ich dagegen und trat auf die Glastür zu. Ich öffnete sie und wurde von einer Wolke aus intensiven Düften umfangen, die meine an Kräuter gewöhnte Nase sofort als chemisch einordnete. Die Frau war nicht nur eine Schwindlerin, sondern noch dazu keine besonders geschickte. Andererseits, welcher Mensch kannte die verschiedenen magischen Düfte schon so gut wie eine Hexe?

Mia schwebte praktisch auf uns zu und verzog die Lippen zu einem profimäßigen Lächeln. „Willkommen in der Welt des Schamanismus. Welche magischen Wege wollen Sie beschreiten?“ Gab es wirklich Leute, die auf diesen Mist reinfielen?

Ich zwang mich, das Lächeln zu erwidern. „Vorzugsweise dieselben, auf die Sie Albert geführt haben. Wir haben ihn an seiner Arbeitsstätte im Hotel getroffen und sind mit ihm ins Gespräch gekommen. Er erwähnte dabei, wie sehr Sie ihn bei seiner Suche nach sich selbst unterstützt haben, und hat uns Lust gemacht, diese Reise auch zu unternehmen. Er wusste leider nicht mehr genau, was für Talismane und Rituale dabei im Spiel waren. Also hoffen wir ...“

„Nur der Wille zur Veränderung und die Energie einer Gruppe Schwester im Geiste. Das macht meine spirituelle Führung so einzigartig. Ich helfe den Leuten bei den Treffen, die Magie in sich selbst zu finden und die Wunder an sich selbst zu vollbringen.“ Vor allem konnte sie dabei für ein und dieselbe Leistung mehrfach verdienen. Verachtenswert, aber als Geschäftsidee wirklich erstklassig. Natürlich nur, wenn man kein Gewissen hatte, das einem anschließend wegen des Betrugs den Schlaf vermieste. Außerdem war es eine Möglichkeit, doch noch unseren echten Schamanen zu finden. Sich in so eine Gruppe einzuschleusen und auf die Energie von willigen Opfern zuzugreifen war nämlich um einiges klüger, als sich auf dem Konto des Opfers verewigen zu lassen.

„Genau so etwas suchen wir“, versicherte ich. „Wann ist denn das nächste Treffen der Gruppe? Albert hat leider keine Details verraten. Ich fürchte, er wollte lieber mit seiner Erleuchtung angeben, anstatt uns anzuleiten.“

„Er ist leider erst in der Mitte des Pfades angekommen“, entschuldigte sie ihn. „Da ist es noch normal, das Ganze als Wettbewerb zu betrachten. Doch schon bald wird er zu der Erleuchtung kommen, dass alle Kraft nur aus der Einheit und dem inneren Frieden kommt und sein Wissen freiwillig teilen.“ Und damit Werbung für sie machen. „Leider wird das nächste Treffen erst in einem Monat stattfinden, weil im Moment die meisten Mitglieder der Gruppe im Urlaub sind. Das normale Leben muss ja ein Teil unseres spirituellen Lebens sein.“ Ohne Zweifel hauptsächlich, weil sie bei mehr Einschnitten dabei wohl nicht so viele willige Zahler gefunden hätte.

„Dann geben Sie uns deren Adressen“, verlangte Ferran.

Die Augen von Lady Mia weiteten sich. „Das unterliegt dem Datenschutz und ich würde nie die Privatsphäre meiner Kunden missachten.“ Ferran griff mit grimmiger Miene in seine Jackentasche, vermutlich um seinen Ausweis vom Finanzamt hervorzuholen.

Ich hielt hastig seine Hand fest und bat. „Verzeihen Sie ihm Lady Mia. Er ist im Moment nur sehr gestresst und die Aussicht, einen ganzen Monat auf einen Ausweg warten zu müssen setzt ihn unter Druck.“

„Das verstehe ich und nehme es nicht übel. Doch wie gesagt, ich gebe keine Kundendaten weiter. Außerdem kann sich die Energie ohnehin nur entfalten, wenn mehrere der Gruppe zusammentreffen und angeleitet werden.“ Natürlich von ihr, weil sie sonst überflüssig wäre.

„Ist ja auch logisch“, versicherte ich, „und wir werden gerne am nächsten Treffen teilnehmen. Doch in der Zwischenzeit wäre es schön, wenn wir wenigstens den Ort der Zusammenkünfte sehen könnten, um ein Gefühl für ihn zu bekommen. Der Geist fühlt sich ja an vertrauten Orten viel wohler und öffnet sich dadurch leichter.“

„Das können Sie gerne machen. Sie werden sehen, der Ort ist perfekt für die Suche nach unserem Selbst. Ich führe diesen Kurs immer am späten Abend an einer schönen Stelle im Wald nahe der Stadt durch. Ich werde ihn für Sie auf einer Karte markieren. Wenn Sie mir eine Mailadresse hinterlassen, werde ich sie über den nächsten Termin informieren, sobald er steht.“

„Das wäre toll“, strahlte ich. Sie zog eine Karte aus einer Lade an ihrem Verkaufspult, auf dem ein großes rotes Kreuz prangte. Was mir sagte, dass sie diese Karten im großen Stil verteilte oder es zumindest plante. Ich nahm sie und zog dann Ferran mit mir aus dem Laden, ehe er doch noch seinen Dienstausweis zücken und alles ruinieren konnte. Denn falls der dunkle Schamane tatsächlich ein Mitglied dieser Gruppe sein sollte, würde ihn eine Rausgabe seines Namens aufschrecken und das konnten wir gar nicht gebrauchen. Erfahren würde er von dieser geldgierigen Hyäne auf jeden Fall davon, weil sie ihre Kunden nicht verärgern wollte.

„Die Mailadresse“, rief sie mir nach.

„Das erledigt mein anderer Begleiter“, trällerte ich. Sollte der sich doch mit ihren Werbemails und was ihr sonst noch einfiel herumschlagen. Das hatte er nach seinem ätzendem Benehmen mehr als verdient.

Draußen angekommen protestierte Ferran: „Sie hätte mich sicher in ihre Unterlagen sehen lassen.“

„Ich weiß Liebling“, flötete ich. „Aber das hätte den wahren Schuldigen nur vorgewarnt und uns nichts gebracht. Wir wissen ja nicht, wer von ihnen der Schamane ist und wenn er Albert verzaubert hat, dann bei diesen Treffen. Der Platz im Wald ist also sowieso der beste Ausgangspunkt für die Suche.“

„Wieso denn? Der Magie in Albert konntet ihr doch auch nicht folgen.“

„Menschen“, schnaubte Gerard, der eben aus der Ladentür trat, verächtlich. „Ihr wisst doch gar nichts und haltet euch für so schlau.“

Ferran spießte ihn förmlich mit seinem Blick auf. „Ich habe wenigstens eine Spur in diese Richtung gefunden.“

Gerards Kiefer spannte sich an und ich griff hastig ein: „Dazu haben wir jetzt keine Zeit. Lasst uns in den Wald gehen, damit wir den Platz noch bei Tageslicht untersuchen können. Ich habe keine große Lust, im Dunklen dort rumzulaufen.“

„Weil er uns dann eine Falle stellen könnte“, befand Ferran besorgt und legte beschützend einen Arm um mich. Was er dieses Mal sogar schaffte, weil ich immer noch direkt neben ihm stand.

„Magische Wesen sind nachts so gefährlich wie tagsüber“, wies Gerard ihn verächtlich zurecht. „Du weißt wirklich gar nichts.“ Ich schlüpfte aus der Umarmung und zog Ferran mit mir, ehe wir noch mehr Aufmerksamkeit erregten. Denn schon jetzt musterte Lady Mia uns durch die Glasscheibe. Hoffentlich nur, um abzuschätzen, wie viel Geld sie uns abknöpfen konnte. Nicht auszudenken, wenn sie die Anderen vor uns warnte und uns damit das Überraschungsmoment ruinierte.

„Es ist wirklich hübsch hier“, brach Ferran die lastende Stille. Lastend, weil Gerard ihm immer noch eisige Blicke zuwarf und ich mich voll und ganz darauf konzentrierte, jedes Stück Boden und jeden Grashalm der Lichtung auf die schwer zu erspürende entartete Schamanenmagie abzuklopfen. Bis jetzt hatten wir etliche kitschige Ritzzeichnungen an Bäumen und Steinen gefunden, bei deren Anblick ein echter Schamane wohl einen Lachkrampf bekommen hätte. Falls wir auch hier keine Spur aufnehmen konnten ... „Igitt“, kreischte Ferran plötzlich reichlich mädchenhaft. Ich fuhr zu ihm herum und sah ihn auf einen Punkt am Boden starren, den ich bis jetzt noch nicht untersucht hatte.

Gerard war vor mir bei ihm, hüllte die Stelle in seine Magie und keuchte: „Er oder sie war hier.“ Ich umrundete ihn und sah ein in einen Stein eingesenktes mumifiziertes Tier. Es war wohl einst ein Nagetier gewesen, doch nun war es eine Kreuzung aus Tier und Talisman. Jemand hatte Halbedelsteine in den getrockneten Körper eingefügt, zwei davon in die Augenhöhen. Das erweckte den Eindruck, das tote Tier würde einen mit rot glimmenden Augen anstarren. Ich streckte meine magischen Sinne danach aus und mir wurde übel. Das hier war noch viel verdrehter und dunkler als die Explosion im Hotel. „Die Magie im Stein hat sich im Boden verankert und kriecht in ihm über die ganze Lichtung. Unmöglich zu sagen, wo der Bann gewirkt hat“, befand Gerard.

„Also könnte Gerard nicht der Einzige in seinem oder ihrem Bann sein“, krächzte ich, während Horrorszenarien vor meinem inneren Auge auftauchten.

„Absolut wahrscheinlich“, knurrte er. „Aber dieses Mal hat er oder sie einen Fehler gemacht. Der Zauber ist derart stark an diesem Platz verwurzelt, dass er keine Chance hat, zu verblassen. Zumindest nicht in absehbarer Zeit. Von hier aus kann ich ihn oder sie finden.“ Was wir in Anbetracht dieser Neuigkeit dringender denn je tun sollten. Er sank auf die Knie und ich fühlte seine Magie anschwellen. Sie umschloss die Stränge der Schamanenmagie und folgte ihnen. Quer über die Lichtung, von dort aus durch den Wald und ...

Die verdrehte Magie bäumte sich auf, eine Welle aus Übelkeit schoss förmlich durch meinen Körper und ich brüllte: „Lass los.“

„Auf keinen Fall“, keuchte er. „Ich werde ihn ...“, ein gellender Schrei verschluckte den Rest des Satzes und Gerard wurde zurückgeschleudert. Er prallte gegen einen Baum und ein hässliches Knacken ertönte, das mich an gebrochene Knochen denken ließ. Er kam auf die Beine, taumelte wieder zu dem Stein und sank erneut auf die Knie.

„Was zur Hölle hast du vor? Du hattest verdammtes Glück, dass du dir nicht das Genick gebrochen hast. Der Bann ist offensichtlich mit einem Schutz versehen.“

„Den ich jetzt kenne“, knurrte er und ich fühlte seine Magie erneut nach dem Bann greifen. Dieses Mal fuhr ein elektrischer Schlag durch seinen Körper und er fiel mit klappernden Zähnen nach hinten. Er kam erneut hoch und griff wieder nach seiner Magie.

Ich packte ihn an den Schultern und riss ihn zurück. „Hast du den Verstand verloren? Beim nächsten Mal bringt es dich wahrscheinlich um.“

„Ich darf nicht versagen“, schnappte er und stieß mich weg.

„Weil das sonst das Ende deiner Karriere wäre?“, schrie ich ihn an. „Die kann doch zur Hölle noch mal nicht wichtiger als dein Leben sein.“ Vor allem nicht wichtiger als das aller Hexen, die beim darauffolgenden Krieg sterben würden. Denn genau das würde passieren, falls Beaulac zu dem Schluss kam, ich hätte mit Gerards Tod zu tun.

„Wir müssen sie finden.“

„Das will ich auch, aber uns dabei umzubringen hilft ihnen nicht. Wenn wir tot sind, können wir sie nämlich nicht retten.“

„Wenn wir noch lange warten, auch nicht. Wenn sie ihm oder ihr erst mal gegeben haben, was er oder sie will, sind sie tot und wir haben keine andere Spur.“

„Das weiß ich, aber auch, dass ich Adelena so nicht helfen kann und du wirst deine verfluchte Anerkennung auch kriegen, wenn du Beaulac die Leiche seiner Tochter und den Schuldigen oder die Schuldige lieferst. Also hör auf, verrückt zu spielen. Damit bringst du uns noch beide um.“

„Ich werde sie auf keinen Fall sterben lassen“, brüllte er mit überkippender Stimme und langte erneut mit seiner Magie nach dem Talisman.

Ich fuhr mit meiner dazwischen, ehe er die Schamanenmagie erreichte. „Bei Mutter Natur, das ist diese eingebildete Schnepfe, die deinen Einsatz nicht mal im Ansatz zu würdigen weiß, doch nicht wert.“

Wut leuchtete in seinen Augen auf. „Sie ist alles wert.“

„Wieso zur Hölle?“

„Weil sie meine Mutter ist“, stieß er hervor und seine Augen gingen über.

„Deine Mutter? Du heißt doch Morin.“

„Weil ihr Vater sie gezwungen hat, mich wegzugeben. Ich war das Ergebnis einer Dummheit mit einem Menschen und er war sich sicher ...“ Er brach ab und ein neuer Tränenschwall floss über seine Wangen, der meine Wut auf ihn wegschwemmte, weil ich schlagartig begriff, warum er sich so ekelhaft benahm und so krankhaft ehrgeizig war.

„Dass du nie ein mächtiger Hexer sein wirst“, vollendete ich seinen Satz sanft. „Deshalb versuchst du so verzweifelt ihr zu beweisen, dass du es wert bist, ihr Sohn zu sein.“ Ebenso wie damit, Menschen und damit seine menschliche Hälfte schlecht zu machen, um zu beweisen, wie sehr er Hexer war. Oh diese verdammten Hexenspielchen. Er nickte nur, seine Schultern sanken nach unten und der letzte Rest seiner Magie zerfaserte. Mitleid für ihn und Wut auf seine Familie überschwemmten mich. Mir auch nur vorzustellen ich hätte ohne meinen Dad aufwachsen müssen, war entsetzlich und Mum vermisste ich heute noch, obwohl ihr Tod so lange her war. Zu wissen, dass seine Mum in Reichweite und doch so unerreichbar war, musste die Hölle sein. Ich schlang einfach meine Arme um ihn und murmelte: „Sie sollte verflucht dankbar sein, einen Sohn zu haben, der sich so anstrengt, sie stolz zu machen.“

„Sie kann nicht wegen ihres Dads. Er ist ...“

„Genauso ein Ekel und eingebildet wie Bedelia“, seufzte ich. „Wir werden den Schöpfer dieses Steins aufspüren, aber nicht so.“

„Wie?“

„Ich habe eine Idee.“ In die ich ihn besser nicht vollständig einweihen sollte, weil ihn das in Versuchung führen könnte, sich auf anderem Weg zumindest die Anerkennung seines Großvaters holen zu wollen. Aber irgendwann würde ich ihn schon lange genug abschütteln können, um das nötige Telefonat zu führen. Ich musste ihn nur lange genug hinhalten um ...

„Elender Mistkerl“, schnitt Ferrans Stimme in meine Überlegung und im nächsten Moment wurde Gerard von mir weggerissen. „Sie gehört zu mir.“

„Ferran ...“, setzte ich an. Er schlug zu und seine Faust krachte in Gerards verheultes Gesicht. Der ging erneut zu Boden, griff dabei jedoch nach seiner Magie und im nächsten Moment schoss einer der Steine in die Höhe. „Nicht“, kreischte ich, griff magisch ebenfalls nach dem Stein und drückte ihn zu Boden. Er bockte und traf Ferran schließlich im Magen. Er ging mit einem Stöhnen zu Boden und Gerard taumelte hoch, das Gesicht voller Wut. Die ohne Zweifel mehr dem Entführer seiner Mutter und deren borniertem Vater galt, als Ferran. Nur gab der im Moment leider gerade einen verflucht guten Sündenbock ab. „Hört sofort auf“, schrie ich die Beiden an, während Gerard schon nach Ferrans Jackenaufschlägen griff.

„Hören Sie besser auf die junge Dame“, erklang hinter mir eine männliche Stimme. „Außerdem heben sie die Hände über den Kopf. Sie sind verhaftet. Wir dulden hier keine Prügeleien.“ Ich fuhr herum und bekam zwei Polizisten zu sehen, was auch immer die hier am Waldrand zu suchen hatten. Ich war wirklich vom Pech verfolgt. Zum Glück kam wohl auch Gerard zu dem Schluss, dass sie magisch zu beeinflussen zu gefährlich wäre und hob seine Hände. Ferran nicht, aber der krümmte sich auch noch immer am Boden, was der Polizei hoffentlich reichen würde.

„Ich dachte, Sie hätten begriffen, wie dämlich dieses Dreiecksverhältnis ist“, rügte der Polizist mich. Zu meinem Pech genau derselbe, der mich und Gerard auf Ferrans Aussage hin hatte laufen lassen müssen.

„Ist es auch“, murmelte ich und sah dabei hoffentlich ausreichend beschämt zu Boden. „Ich war mit Ferran dort und Gerard war zufällig auch dort und dann ...“ Ich überließ es ihm, sich den Rest vorzustellen, wobei hoffentlich eine Erklärung herauskommen würde, die nichts mit Hexerei oder Schamanen zu tun hatte.

„Ohne Zweifel nur, weil Sie ihm immer noch Hoffnungen machen“, verbiss er sich weiter in seiner Theorie.

„Das tue ich nicht. Aber männlicher Stolz ist nun mal ...“

„Der gar nicht angekratzt wäre, wenn Sie nicht mit den Beiden gespielt hätten. Am liebsten würde ich Sie auch einlochen. Was ich leider nicht tun kann. Aber zumindest diese beiden Hitzköpfe werden bis morgen Vormittag hierbleiben und dadurch hoffentlich zur Vernunft kommen.“ Da einer besessen davon war, seine Familie stolz zu machen und der Andere unter einem Bann stand eher nicht. Aber das konnte ich schlecht zugeben, ohne auch noch Ärger mit den Hexen zu kriegen.

Also nickte ich nur betrübt. „Ich verstehe. Ich werde sie morgen abholen.“

„Warten Sie besser vor der Wache. Oder noch besser kommen Sie gar nicht. Ich brauche hier nicht noch eine Prügelei. Wir haben nämlich Besseres zu tun, als uns um Ihre Beziehungsprobleme zu kümmern.“

„Wären Sie dann so freundlich, meinem Freund zu sagen, dass ich im Hotel auf ihn warte?“

„Werde ich und ihm ans Herz legen, sich eine treuere Freundin zu suchen.“ Wenn das doch nur helfen würde.

„Danke“, murmelte ich und trollte mich, in Gedanken schon bei meiner Idee, die mir beim Anblick des scheußlichen Talismans gekommen war. Wobei mir die Haft der Beiden ganz gelegen kam, weil ich dazu nämlich etwas tun musste, was Beaulac ganz schön auf die Barrikaden bringen würde, falls er Wind davon bekam.

Wieder in meinem Hotelzimmer angekommen wählte ich erneut Anwens Nummer. Dieses Mal hob sie rasch ab und begrüßte mich: „Geht es dir gut?“

„Ich sitze zumindest nicht im Gefängnis.“

„Gefängnis?“

„Mein Verehrer hat sich mit Gerard in die Haare gekriegt, als ich ihn getröstet habe und die Polizei hat die Beiden wegen Prügelei bis morgen Vormittag festgesetzt. Was ganz gut ist, weil ich deine Hilfe brauche.“

„Soll ich doch kommen?“

„Auf keinen Fall. Das würde auf jeden Fall auffallen und einen Krieg auslösen. Ich möchte nur auf dein Wissen zurückgreifen. Wir haben heute einen ziemlich scheußlichen Talisman gefunden, dessen Spur zu seinem Ursprung leider gut geschützt ist. Da du dich ja mit allerlei Magiearten beschäftigt hast, hoffe ich, dir fällt beim Blick darauf etwas ein, das uns nicht einfällt. Ich schicke dir ein Bild.“ Ich schickte ihr das Foto, das ich nach Gerards und Ferrans Verhaftung gemacht hatte. (Mich hatten sie ja nicht mitgenommen und es mir überlassen, wie ich nach Hause kam. Ohne Zweifel, weil die auch von mir und meinem „Abenteuer“ gehört hatten.)

Nach ein paar Augenblicken befand sie: „Das ist übel.“

„Du erkennst es also?“

„Ich habe so etwas nie persönlich gesehen, aber vor meiner Einkerkerung davon gehört. Werwölfe wurden durch Schamanen erschaffen und hatten früher deshalb öfter mit ihnen zu tun.“

„Das haben Erik und Idalina nie erwähnt.“

„Ich bezweifle, dass heute noch viele Werwölfe davon wissen. Da sie keine Magie wirken ...“

„Beschäftigen sie sich für gewöhnlich auch nicht damit“, vollendete ich den Satz seufzend. „Was ist es also?“

„Wenn ich recht habe, ein Totem, in dem ein durch Magie verzerrter Geist eines Tiers eingebettet ist. Dunkle Schamanen haben früher damit ihre Feinde verflucht und dazu gebracht, ihre Freunde oder sogar Familien zu töten.“

„Das würde passen. Wenn wir recht haben, hat er oder sie einen der Hotelpagen dazu gebracht, eine Explosion auszulösen, indem er etwas voll mit seiner oder ihrer Magie am Fenstersims platziert hat.“

„Pass auf Eliara. Um einen solchen Talisman herzustellen, muss der Schamane sich der Dunkelheit völlig verschrieben haben. Du hast es mit einem sehr gefährlichen Gegner zu tun.“

„So weit war ich auch schon. Nur leider können wir ihn oder sie nicht mal finden. Dieses Mal zerfällt die Magie zwar nicht, aber Gerard hat bei dem Versuch, der Spur zu folgen, einen Schlag gekriegt und wurde durch die Luft geschleudert.“

„Weil der Geist des Tieres noch in dem Talisman ist und sich gegen Eindringlinge in seine Domäne wehrt. Es wird auf jede fremde Magie so reagieren. Um der Spur folgen zu können, müsst ihr seinen Geist befreien. Danach ist es nur noch ein gewöhnlicher Talisman, dessen Magie ihr auslesen und deren Spur folgen könnt.“

„Was wir wie anstellen sollen?“

„Ich lasse mir etwas einfallen und melde mich morgen. Ohne Gerard solltest du sowieso nichts unternehmen.“

„Versuch dich zu melden, ehe er wieder frei ist. Auch wenn er aus guten Gründen ekelhaft ist, könnte er uns bei Beaulac verpetzen.“

„Verstehe und ja das ist nicht unwahrscheinlich. Die Hexen an der Spitze der Macht treiben leider nur allzu gerne Spielchen.“

„Was du nicht sagst“

„Gute Nacht Eliara und versuch dich auszuruhen. Was auch immer ich finden werde, ihr werdet viel Kraft dazu brauchen. Fremde Magie zu wirken ist immer heikel.“ Bitte nur kein Druck.

„Ich werde es versuchen“, seufzte ich. „Gute Nacht.“ Sie legte auf, ich ließ mich nach hinten sinken und fragte mich, wieso immer ich in so verkorksten Lagen landete. Ein Finanzbeamter, der mich wegen eines Tranks anhimmelte. Ein Hexer, der sich aus Sehnsucht nach der Liebe seiner Mutter wie ein Kotzbrocken benahm. Ein dunkler Schamane, der wer weiß was wollte und ich eine Hexe, die beim Zaubern allerhöchstens mittelmäßig war und nur einen Laden führen wollte. Hätte ich diese Konstellation in einem Film gesehen, ich hätte gelacht, ihn als völlig unrealistisch eingestuft und den Kanal gewechselt. Aber auch das war leider wieder mal keine Option.


8. Kapitel

Als ich schon glaubte, die Polizei hätte eine Möglichkeit gefunden, die Beiden noch länger einzusperren klopfte es endlich an der Tür. Da ich schon seit Stunden wie auf Nadeln saß, schoss ich förmlich hoch. Ich riss sie auf und bekam einen am Boden zerstörten Ferran zu sehen. Seine Schultern waren gebeugt, seine Gesichtsfarbe blass und seine Augen feucht. Mein Blick flog zu Gerard. „Was zur Hölle hast du mit ihm gemacht?“

„Nichts“, kam die tonlose Antwort von Ferran.

„Aber was ist denn dann los?“

„Sein Vorgesetzter ist aufgetaucht und hat ihn wegen der Prügelei suspendiert“, antwortete Gerard an Ferrans Stelle und ließ damit eine Woge aus Schuldgefühlen über mir zusammenschlagen. Ich wusste schließlich wie wichtig sein Job Ferran war und wenn er ihn jetzt wegen dieses blöden Tranks auf Dauer verlieren sollte, war das nur meine Schuld. Wenn ich besser im Blick gehabt hätte, was Caleb und Anwen in meinem Raum abstellten ... „Wofür wir jetzt absolut keine Zeit haben“, fuhr Gerard eisig fort.

Meine Schuldgefühle schlugen in Wut auf ihn um und ich schrie ihn an: „Du verdammtes Ekel. Wie wäre es mit ein klein wenig Mitgefühl? Du bist nicht der Einzige, der Probleme hat. Der arme Kerl ...“

„Ist immer noch arm, wenn wir die Anderen gerettet haben und im Gegensatz zu ihnen ist er nicht vom Tod bedroht. Was für eine Idee hattest du gestern also?“

„Kein Wunder, dass du keine Freunde hast“, brüllte ich ihn an. „Wer sollte so ein Ekel wie dich auch mögen?“ Seine plötzliche Blässe sagte mir, wie richtig ich damit lag und mein blödes Gewissen kam wieder mal durch. Weil mir das Bild des einsamen elternlosen Jungen schon seit gestern nicht aus dem Kopf ging und er dadurch genauso ein Opfer unserer Welt war, wie Ferran. Nicht dass er sich jemals dazu herablassen würde, das zuzugeben. Doch das machte sein Leid nicht kleiner und ich schaffte es nicht, meine Wut aufrechtzuerhalten. Wenn man wie Bedelia und dieser Beaulac kein Gewissen hatte, war das Leben vermutlich tatsächlich sehr viel einfacher. Allerdings auch sehr viel bitterer und darauf konnte ich gerne verzichten.

„Er hat recht“, übernahm Ferran die Antwort für mich.

Mein Blick flog zu ihm. „Wirklich?“

„Ja. Ich hasse es, meinen Job zu verlieren, aber nicht so sehr, wie ich dich liebe und ich weiß, wie wichtig dir deine Freundin und die Sicherheit deiner Familie sind. Du solltest dich zuerst darum kümmern und ich werde dir nach Kräften helfen.“ Was wirklich süß gewesen wäre, wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass nur dieser blöde Trank dafür verantwortlich war.

„Als ob du das könntest?“, schnaubte Gerard verächtlich.

„Halt einfach den Mund“, fuhr ich ihn an. „Zieht euch um und dann fahren wir wieder in den Wald. Ich habe gestern Abend ein paar Recherchen angestellt und denke, wenn wir den Geist des Tieres aus dem Talisman befreien, wird auch der Schutz weg sein.“

„Wie kommst du denn darauf?“, hakte Gerard misstrauisch nach.

„Du selbst hast gesagt, dass Schamanenmagie die Geister von Dingen oder Lebewesen nutzt. Es ist also naheliegend. Wenn wir die Seele dieses Tieres aus dem Talisman befreien, werden wir ihn auf jeden Fall extrem schwächen und sollten dann durch den Schutz kommen. Ich denke eine Art Geisterbeschwörung, die wir mit einem spirituellen Segen kreuzen, sollte uns gute Dienste leisten.“ Was natürlich von Anwen stammte, aber das durfte dieser krankhaft nach Anerkennung strebende Hexer nie erfahren. Wäre die Lage nicht so ernst gewesen, ich hätte darüber lachen müssen. Während ich so gut wie alles tat, um dem Machtzentrum der Hexen fernzubleiben und doch immer wieder reingezogen wurde, tat er alles, um dort zu sein und bekam einfach keine Chance dazu. Unsere Welt war so was von verkorkst, dafür gab es gar kein Wort.

„Unorthodox, aber es könnte klappen“, räumte Gerard wenn auch zögernd ein. „Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder hier.“ Womit ich hoffentlich wenigstens der Lösung eines Problems nähergekommen war. Das Zweite war ja leider gerade noch übler geworden.

Um nicht noch mal von einer Polizeipatrouille überrascht zu werden, hatten wir erst einen Schutzkreis um die Lichtung gelegt, der uns vor Besuch warnen würde. Ferran hatte sich das Mitkommen natürlich nicht ausreden lassen und stand hinter mir, was mich ehrlich gesagt nervte. Aber nach all dem Ärger, den er sich durch den Trank eingehandelt hatte, brachte ich es nicht über mich, ihn anzufahren. Zum Glück war Gerard zu sehr mit „meinem“ Bann beschäftigt, um sich um Ferran zu kümmern, weswegen mir bis jetzt ein weiterer Streit erspart geblieben war. Außerdem hatte er darauf bestanden, die Vorbereitungen zu übernehmen, wohl, weil er mir nicht über den Weg traute. Vielleicht auch nur, um vor seiner so verehrten Mutter nicht als untätig dazustehen oder auch einfach nur, um mir den Heldenstatus nicht allein zu überlassen. Den Hinweis, dass ich ihm freiwillig den ganzen Status geschenkt hätte, ersparte ich mir, weil er mir sowieso nicht geglaubt hätte. So oder so, mir gab das leider viel Zeit zum Nachdenken. Darüber, wie verkorkst unsere Welt war, wie bedauernswert dieses Ekel war und natürlich über Ferrans Dilemma. Für die Prügelei selbst würde er vielleicht mit einem Klaps auf die Finger davonkommen. Aber wenn sie ihn bei dem Disziplinarverfahren durchleuchteten, würden sie auf alles stoßen, was er im Bann des Tranks getan hatte. Wie meine Lieferanten grundlos zu prüfen und einzuschüchtern und natürlich die Gefälligkeit für mich im Hotel. Wofür es, wenn man magische Tränke außer acht ließ, nun mal keinen logischen Grund gab, außer dass er sich persönliche Vorteile verschaffen wollte. Der arme Kerl war beruflich erledigt, was es noch gemeiner machen würde, ihn nach all dem hier abzuschütteln. Doch das musste ich irgendwie, weil er mich auf Dauer in den Wahnsinn treiben würde. Da Bedelia mich sowieso verbannen würde und ich mir deshalb ein neues Leben abseits meiner Familie und Freunde aufbauen musste, war es wohl am besten, meinen Tod vorzutäuschen. So konnte er wenigstens trauern und irgendwann abschließen. Auch wenn das vermutlich extrem lange dauern und äußerst schmerzhaft werden würde. Aber für den Rest meines Lebens gute Miene zum bösen Spiel zu machen würde mich irgendwann dazu bringen, den Mann zu hassen und das wäre für ihn wahrscheinlich noch weit schlimmer, als mein Tod. Dabei hatte ich noch vor einigen Wochen gedacht, es endlich geschafft zu haben. „Wir können anfangen“, zog Gerard meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich schob meine düsteren Gedanken samt meinen Schuldgefühlen beiseite und sank ihm gegenüber vor dem Stein auf die Knie. Ein kurzer Kontrollblick sagte mir, dass Gerard alles perfekt vorbereitet hatte. Was auch sonst? Ich schnitt wie von Anwen beschrieben in meine Handfläche und hielt sie dann über das Tier. Das Blut tropfte auf den ausgetrockneten Körper und wurde von ihm aufgesogen, ebenso wie die Magie darin. Ich konnte förmlich spüren, wie der Talisman sich an ihr nährte und hatte zu kämpfen, die Hand an Ort und Stelle zu lassen. Ich wäre wirklich eine verflucht schlechte dunkle Hexe. Gerard nahm mir das Messer ab und schnitt sich ebenfalls. Nur hielt er die Hand nicht über das Tier, sondern schmierte es auf den Stein rund um das Tier und rezitierte: „Macht der Natur und Geister unserer Ahnen, helft uns, diesen Bann zu blenden, damit wir einem Wesen von Mutter Natur zu seiner Freiheit verhelfen können.“ Das Blut fraß sich zischend in den Stein und ich hörte Gerard scharf die Luft einsaugen. Offenbar sog das Ritual auch heftig an seiner Magie. „Jetzt“, keuchte er reichlich blass um die Nase.

Ich drückte meine blutende Hand nun direkt auf das Tier und würgte hervor: „Du, der du dich an meinem Blut und meiner Magie genährt hast, ich rufe dich. Löse dich aus dem Bann und zeige dich mir. Mein Blut zwingt dich dazu.“ Das Glimmen der roten Halbedelsteine in den Augen wurde kräftiger und dann stieg Rauch von dem mumifizierten Körper auf. Er schlängelte sich zwischen meinen Fingern durch und vereinte sich über ihnen zu einem schattenhaften Körper, der mich an eine Ratte mit rot glühenden Augen erinnerte, die mich böse anstarrte. Sie schien mich mit ihrem Blick förmlich aufspießen zu wollen und die verdrehte Magie brandete durch meine Hand bis in mein magisches Zentrum. Es war widerlich und stach, aber dank Gerards Barriere hatte sie zu wenig Kraft, um mir wirklich zu schaden. Ich griff in die vorbereitete Schale, nahm eine Handvoll der mit Quellwasser durchweichten Kräutermischung, warf sie auf die Rauchgestalt und rief: „Ich reinige dich durch das Wasser aus der Quelle von Mutter Natur, durch den heilenden Salbei und die Frische der Minze. Streif die Dunkelheit ab, die dich gefangen hält, und finde den Frieden, den du immer hättest haben sollen.“ Die verdrehte Magie bäumte sich auf und riss heftig an meiner Magie, doch ich pumpte sie immer weiter in die Reinigungszeremonie und plötzlich erloschen die roten Augen und die Schatten wurden zu durchscheinendem Fell. Kurz fiepte der Geist des Nagetiers und dann löste er sich auf. Ich zog meine inzwischen zitternde Hand zurück und bekam sofort von Ferran eine Kompresse darauf gedrückt.

„Du blutest immer noch“, schimpfte er.

„Nicht mehr lange“, murmelte ich und lenkte meine Magie in die Wunde, um die Blutung zu stillen. Eine Heilerin hätte das ohne Zweifel besser hinbekommen, aber nicht auszubluten reichte mir völlig. Wenig verwunderlich heilte Gerards Wunde besser und seine Magie griff bereits nach den nun nicht mehr blockierten Linien aus verdrehter Magie.

„Dieses Mal spüre ich keinen Widerstand“, teilte er mir mit und ich schloss erleichtert die Augen. Wir hatten es geschafft und würden hoffentlich bald wissen, wer uns all das eingebrockt hatte. Vorzugsweise mit genug Beweisen, um Beaulac und Bedelia zu überzeugen. Ich bezweifelte nämlich ernsthaft, dass wir beide es ohne Hilfe mit einem dunklen Schamanen aufnehmen konnten.

„Dieses Mal sind wir goldrichtig“, befand Gerard und ich musste ihm zustimmen. Im Gegensatz zu Lady Mias Schwindelladen strahlte dieses Haus die verdrehte Magie förmlich aus. Dabei wirkte es von außen völlig bieder. Das kleine Häuschen am Stadtrand hatte saubere Fenster, in denen Gardinen hingen und einen kleinen gepflegten Garten, der einen an ein Pensionistenehepaar denken ließ. Lediglich der ziemlich große Kräutergarten, in dem für die hiesige Küche recht untypische Pflanzen wuchsen (etliche davon sogar extrem giftig), fiel aus dem Rahmen. Doch die meisten Leute kannten sich wohl entschieden zu wenig mit derartigen Pflanzen aus, um ihren wahren Zweck zu erraten. Zu spüren war die verdrehte Magie, wie schon auf der Lichtung und im Hotel, erst wenn man sich direkt darauf konzentrierte. Ohne die Energielinien von der Lichtung hätten wir es wohl nie aufgespürt. Laut dem Schild auf dem Postkasten wohnte hier ein Mister Pierce Hiwell. Womit er sein Geld verdiente, konnte ich nicht sagen, weil Ferran dank seiner Suspendierung keinen Zugriff mehr auf staatliche Daten hatte. „So konzentriert, wie die Magie hier ist, muss er sie regelmäßig und schon lange ausüben.“

„Lange genug, um ebenfalls Schutzvorrichtungen anzubringen“, mahnte ich. „Wir sollten warten, bis er rauskommt und ihn unterwegs überrumpeln. Mit ihm als Beweis sollten dein Großvater und Bedelia sich hoffentlich von der Unschuld der jeweils anderen Partei überzeugen lassen und wir können uns endlich Hilfe holen.“

„Sehr vernünftig“, warf Ferran ein. „Dort einzudringen ist viel zu gefährlich für dich Liebste und ...“

„Dich mitzuschleppen ist gefährlich“, fuhr Gerard ihn an.

Ferran versteifte sich. „Mir ist wenigstens an ihrer Sicherheit gelegen. Du hingegen ...“

„Er kommt“, unterbrach ich den Streit und dankte im Stillen Mutter Natur dafür, dass der dunkle Schamane gerade jetzt einen Spaziergang machte, ehe die Beiden ein zweites Mal wegen einer Prügelei in der Zelle landeten. Gerards Blick flog sofort von Ferran zum Haus und heftete sich auf unser Ziel. Ich schätzte Pierce Hiwell auf um die dreißig. Er hatte blonde lange Haare, blaue Augen, war groß und hatte einen sehnigen Körperbau. Er hätte anziehend gewirkt, wenn die verdrehte Magie seine Aura nicht wie Adern aus widerlicher Dunkelheit durchzogen hätte. Der Kerl musste diese Art Magie wirklich schon lange wirken. Er trat aus dem hinteren Gartentor und ging auf den Wald zu. Vielleicht sogar zu der Lichtung, weil er die Manipulation an seinem Talisman bemerkt hatte. Was gut für uns war, weil wir ihn im Wald mittels Magie angreifen konnten. Gerard erhob sich und ich zischte: „Warte. Wenn wir ihm zu knapp folgen, wird er uns zu früh bemerken.“

Der Mistkerl war eine Weile einem breiten Waldweg gefolgt, aber irgendwann ins Gebüsch verschwunden. Das hatte es schwer gemacht, ihn im Blick zu behalten und wir waren eher der Wahrnehmung der dreckigen Magie gefolgt, als ihm. Vor wenigen Augenblicken hatte er das Dickicht verlassen und war auf eine weitere Lichtung getreten. Diese lag tiefer im Wald und beherbergte eine Quelle. An der kniete Hiwell jetzt und malte Zeichen rund um sie, ohne Zweifel zu einem für die Empfänger des Wassers wenig erfreulichem Zweck. Was ihn hoffentlich genug ablenken würde, um unseren Angriff zu spät zu bemerken. Gerard deutete auffordernd auf die Steine hinter Hiwell und ergriff sie einen Augenblick später mit seiner Magie. Ich tat es ihm gleich und als Hiwell herumfuhr bombardierten wir ihn damit. Er riss die Arme hoch, doch ein paar trafen ihn und er fiel mit einem Fluch nach hinten. Vielleicht war er doch nicht so mächtig, wie ich gedacht hatte und wir konnten ... Etwas Kaltes schoss förmlich aus ihm, raste auf uns zu und im nächsten Moment fielen die Blätter rund um uns von den Sträuchern und die Zweige verdorrten. „Albert hat wohl zwei der Kücken entkommen lassen“, spottete er, während ein wahrer Eiswind aufkam und eine Gänsehaut auf meine Arme zauberte und noch schlimmer an meiner Magie zehrte.

„Wo sind sie?“, brüllte Gerard und entzündete gleichzeitig das Gras zu den Füßen des dunklen Schamanen. Es leckte nach dessen Beinen, er sprang zurück und der Wind verstummte.

„Wir müssen ihn beschäftigt halten“, schrie ich, ergriff magisch erneut die Steine und warf sie nach Hiwell. Eine Barriere aus toten Ästen schoss zwischen ihm und den Steinen hoch und fing sie ab. Doch gleichzeitig fingen die Äste Feuer und Hiwell stieß sie mit einem wütenden Knurren von sich. Ich warf wieder Steine und riss gleichzeitig die Ranken am Bach hoch und wickelte sie ihm um die Beine. Er fiel hin, wehrte die heranfliegenden Steine aber ab, indem er die Ranken hochwuchern ließ und eine Barriere aus ihnen schuf. Eine Barriere aus toten Ranken. Alles was dieser Mistkerl berührte, schien zu sterben. Was es zu einer verdammt schlechten Idee machte, ihn anzufassen. Wir mussten ihn auslaugen und mittels magischen Bindemitteln festsetzen, damit wir ihn zu Beaulac oder Bedelia schaffen konnten. Was wesentlich leichter wäre, wenn Cale und Celeste uns nicht sämtliche potenzielle Zauberzutaten abgenommen hätten und die mit dem Hotelzimmer verbrannt wären.

Gerard zog ein Messer über seine Handfläche und brüllte: „Geister der Elemente, bindet ihn für uns, ich bezahle mit meinem Blut dafür.“ Seine Magie schoss förmlich aus ihm, erneut heulte der Sturm und der dunkle Schamane wurde zu Boden gepresst. Wenn ich ihn jetzt ...

„Verdammtes Hexenpack“, zischte Hiwell und im nächsten Moment griffen kalte Klauen aus dem Boden nach mir und zogen mich nach unten. Panik schoss durch meine Nervenenden und ich schlug mit meiner Magie danach, doch die wurde einfach aufgesogen. Ein hastiger Blick zu Gerard zeigte mir auch den im Boden versinkend. „Das ist mein Wald und all seine Geister gehören mir“, brüllte Hiwell uns an. „Ihr werdet mich nicht aufhalten.“ Ein Stein flog auf ihn zu und traf ihn an der Schulter.

Gleichzeitig brüllte Ferran: „Lass meine Liebste los, oder ich werde dich ...“ Oh nein. Eine lässige Handbewegung von Hiwell ließ eine der verdorrten Ranken zu Ferran schnellen. Sie wickelte sich um ihn und zerrte ihn zu dem dunklen Schamanen.

Bei dem angekommen presste er seine Hand auf Ferrans Herz und lachte auf. „Das nenne ich mal völlige Hingabe, wenn offenbar auch nicht ganz freiwillig. Du wirst mir nutzen. Doch ihr“, sein Blick kehrte zu uns zurück, „seid ein Hindernis und ich beseitige jedes Hindernis auf meinem Weg.“ Mehr von der verdrehten Magie floss an mir hoch, drang ohne Probleme durch meinen Schutz und ich wurde mit einem Ruck ganz in den Boden gezogen. Schwärze hüllte mich ein und ich schnappte nach Luft. Doch nur Erde glitt in meinen Mund und ich hustete qualvoll. Nach ein paar scheinbar endlosen Momenten fiel ich ins Bodenlose und konnte wieder atmen. Ich prallte schmerzhaft auf einen harten Boden und als die Schwärze sich lichtete lag ich auf Stein inmitten von Nebelschwaden, die wie gierige Zungen über meine Haut leckten. Ich zog instinktiv wieder einen magischen Schutz um mich und dieses Mal half er zum Glück. Ein dumpfer Laut ließ mich herumfahren und ich sah Gerard am Boden landen.

„Wo zur Hölle sind wir?“, stöhnte er.

„Nicht mehr im Wald“, murmelte ich, während mein Blick auf der Suche nach einem Orientierungspunkt umher glitt. Meine magischen Sinne taten es ebenfalls. Sie streiften mehr von der Magie des dunklen Schamanen, doch dieses Mal war sie nicht gegen uns gerichtet, sondern war einfach nur da, wie der Wald und die Luft es in unserer Welt waren und ein düsterer Verdacht breitete sich in mir aus. „Ich hasse fremde Sphären“, stöhnte ich. Weil wir vermutlich genau in so einer waren. Nur war diese im Gegensatz zu Adalwins Schöpfung nicht von Hexen, sondern von diesem dunklen Schamanen erschaffen worden und ich bezweifelte, dass sie besonders hexenfreundlich war. Außerdem hatte ich nicht den leisesten Schimmer, wie ich hier rauskommen sollte. Ich steckte wieder mal bis zum Hals in Problemen und meine einzige Hilfe war ein Kerl, der außer der Rettung seiner Mutter vor allem im Sinn hatte, mich schlecht aussehen zu lassen. Was für ein Schlamassel.

Plötzlich schoss Gerard förmlich in die Höhe. „Sie sind hier.“

„Wer?“, keuchte ich und sah mich alarmiert nach möglichen Angreifern um. Wusste schließlich der Teufel was hier so kreuchte und fleuchte.

„Meine Mutter und die Anderen“, flüsterte er heiser und deutete dabei nach links. „Ich kann sie zwischen all der verdrehten Magie in der Ferne spüren. Er muss sie hier festhalten. Wir müssen zu ihnen.“ Ich streckte meine magischen Sinne in die angegebene Richtung aus und tatsächlich stieß ich in weiter Ferne auf ein paar Fragmente Hexenmagie. Doch sie wirkte verstümmelt und schwach und in mir keimte die Frage, in welchem Zustand wir sie finden würden. Eine Frage, die eigentlich schon die ganze Zeit über dieser Suche geschwebt hatte. Doch diese Wahrnehmung machte sie furchtbar real und eine unsichtbare Faust schien meinen Hals zuzudrücken. Aus Angst um Adelena und die Anderen und aus Angst um mich selbst, weil hier drinnen, was immer den Anderen zugestoßen war, ganz leicht auch uns passieren konnte.


9. Kapitel

Der Weg hatte Stunden in Anspruch genommen und wir hatten schweren Herzens irgendwann aus Erschöpfung eine Pause einlegen müssen. Eine Pause, die von Albträumen erfüllt gewesen war. Den dunklen Ringen unter Gerards Augen nach zu urteilen auch bei ihm. Doch er verlor kein Wort darüber, also tat ich es auch nicht. Vor einer knappen Stunde war endlich Mauerwerk in unserem Blickfeld aufgetaucht, das ein Ziel versprach. Als wir es nun erreichten, kristallisierten sich rissige schwarze Steine mit extrem kleinen glaslosen Fenstern heraus. Sie erinnerten mich eher an Schießscharten, denn an Fenster und ich hatte meinen magischen Schutz schon meterweit vor dem Gemäuer verstärkt. Was auch immer das gegen einen echten Angriff dieser Magie nutzen mochte. Gegen den Transport hierher hatte es ja auch nicht geholfen. Aber was hätte ich sonst tun sollen? Ein schabendes Geräusch aus dem Inneren ließ mein Herz rasen und ich keuchte: „Pass auf.“

„Eliara?“, drang Celeste Beaulacs schwache Stimme fragend und zugleich ungläubig aus dem Inneren und ein Teil der Anspannung fiel von mir ab. Sie lebten noch und würden uns hoffentlich unterstützen können.

Gerard stürmte an mir vorbei zu dem winzigen Fenster. „Mu ... Miss Beaulac. Wir werden Sie rausholen.“

„Gerard?. Du bist gekommen, um uns zu retten?“ Das klang so verwundert und Gerard wurde so blass, dass ich trotz meiner Wut auf ihn am liebsten ins Fenster gelangt und ihr eine verpasst hätte. Wie zur Hölle konnte man als Mutter nur so sein?

„Es war sogar hauptsächlich seine Idee, die uns zu Ihrem Entführer geführt hat“, warf ich ein. „Dabei hat er weder Anstrengung noch Risiko gescheut und war unglaublich einfallsreich. Seine Mutter kann wirklich stolz auf ihn sein.“

Kurz sah ich einen Schatten in Celeste Beaulacs Blick, ehe sie ihn senkte und murmelte: „Das kann sie wohl tatsächlich.

„Leben die Anderen auch noch und was ist genau passiert?“, versuchte ich das Gespräch in eine Richtung zu lenken, die uns hoffentlich aus diesem Schlamassel bringen würde. Denn so sehr ich Gerard einen Erfolg bei seinem Streben nach der Anerkennung dieser dummen Gans gönnte, überleben und Adelena retten wollte ich noch mehr.

„Wenn man es leben nennen kann“, erwiderte die Beaulac bitter. „Etwas in diesem Gemäuer frisst an unserer Magie und schwächt uns so permanent.“

„Deswegen fühlt Eure Magie sich so verstümmelt an“, befand ich.

„Vermutlich erhält er die Sphäre mit ihrer Magie aufrecht“, warf Gerard ein. „Doch das kann nicht der eigentliche Grund für die Entführung gewesen sein. Was will er?“

Die Beaulac lachte bitter auf. „Simpel gesagt, Macht. Er tauchte kurz nach unserer Ankunft hier auf und hat uns an den Kopf geworfen, er würde nicht zulassen, dass wir Hexen uns auch noch in dieser Stadt breitmachen würden. Außerdem hat er uns das Ende der Hexenherrschaft angekündigt.“

„Also schon wieder jemand, der uns alle vernichten will“, stöhnte ich. Was sich nach Maelis und dem Hexenjäger wie ein ganz mieses Dejavu anfühlte.

„So sieht es aus.“

„Wir holen Sie und die Anderen erst mal raus“, übernahm Gerard das Gespräch wieder, „und dann ...“

„Das könnte ihr nicht so einfach“, unterbrach sie ihn seufzend. „Sobald ihr das Gemäuer betretet, würde es auch euch die Magie aussaugen.“

„Dann reißen wir es von außen ein“, konterte er.

„Damit würdest du uns umbringen, weil es durch unsere Magie mit unserer Essenz verbunden ist.“

„Etwas müssen wir doch tun können“, stieß Gerard gequält hervor.

„Laut Cale ist das Gebäude nur ein Leiter und es muss draußen einen Knotenpunkt geben, in dem unsere Magie gesammelt wird. Wenn ihr den zerstören könnt, würde das Gemäuer aufhören, unsere Magie zu verschlingen, weil der Sog fehlt und wir könnten uns davon lösen.“

„Da alles hier Magie zu fressen scheint, dürfte er für magische Angriffe nicht besonders anfällig sein“, mischte ich mich ein. „Hat er eine Theorie, wie wir ihn finden und zerstören können?“

„Das Finden sollte leicht sein, weil die Magie darin immer noch Hexenmagie ist. Doch was das Zerstören betrifft, kommt es darauf an, wie er aufgebaut ist und das können wir von hier drinnen ...“

„Nicht sagen“, seufzte ich. War ja klar, dass die Rettung aller Hexen schon wieder mal an mir hängen blieb. Oder besser gesagt an Gerard und mir. Was die Chancen auch nicht gerade erhöhte. Jemand musste mich schon im Kleinkindalter verflucht haben, nie Ruhe vor diesem ganzen Mist zu haben.

„Wir finden ihn und lösen das Problem“, versicherte Gerard. „Komm Eliara. Gehen wir es an. Je mehr Magie ihnen diese verdammten Mauern entziehen ...“ Desto schlechter standen ihre Chancen, auf ein Überleben sagte er nicht. Vermutlich um seine Mutter nicht noch weiter runterzuziehen. Doch sein Blick sagte es umso deutlicher. Also folgte ich ihm einfach, obwohl wir noch keine Spur von dem Knoten hatten.

Nach gut fünfzig Metern sank er auf einen der Steine. Doch seine Magie blieb ruhig und er sah stattdessen zu mir, und zwar mit einem reichlich verwirrten Ausdruck auf dem Gesicht. „Wieso hast du das getan?“

„Was getan?“, fragte ich, ohne meine Verwirrung spielen zu müssen, weil ich mir keiner Schuld bewusst war.

„So getan, als ob ich den Hauptteil der Arbeit geleistet hätte, obwohl du das getan hast. Du hattest die Idee für den Zauber, der den Geist des Tiers aus dem Talisman befreit hat und es war deine Idee, Ferran nach den Daten dieses Pagen suchen zu lassen, der uns erst zum Talisman geführt hat. Ich habe doch nur Hilfsarbeit geleistet. Du könntest den ganzen Ruhm für dich beanspruchen und das wäre sogar gerecht.“

„Nur will ich ihn gar nicht und vor allem ist mir im Gegensatz zu dir herzlich egal, was Celeste Beaulac von mir denkt. Du hingegen hast ihre Anerkennung mehr als verdient. Immerhin hast du dich fast umgebracht, um die Spur aufnehmen zu können.“

Ein trauriges Lächeln verzog seine Lippen. „So etwas in der Art hast du vor unserer Verhaftung schon mal gesagt. Aber da dachte ich, du willst mich nur einwickeln, damit du mir selbst meinen kleinen Anteil an Ruhm stehlen kannst, um selbst noch besser dazustehen. Aber jetzt ... Danke Eliara. Du bist die erste Person, die nett zu mir war, ohne etwas davon zu haben. Das werde ich dir nie vergessen.“

„Sind deine Zieheltern denn so schlimm?“

„Sie schlagen mich nicht, wenn du das meinst. Aber sie ... Mein Großvater hat ihnen befohlen, mich aufzunehmen und als ihr Kind großzuziehen.“

„Was ihre Liebe zu dir nicht eben gesteigert haben dürfe. Es tut mir wirklich leid und ich wünsche dir, dass deiner Mum durch das hier endlich die Augen aufgehen. Aber du musst aufhören, dein Leben nach der Suche nach ihrer Anerkennung auszurichten und dabei alles andere zu verpassen. Wenn du aufhörst, dich wie ein Ekel und Streber zu benehmen wirst du Freunde finden und damit auch Glück.“

Seine Miene wurde ernst. „Falls wir das hier überleben sollten, werde ich nichts über Ferran und den Trank verraten und ich werde nach einem Weg suchen, dieses Problem für dich zu lösen. Das ist das Mindeste, was ich dir für deinen Versuch schulde und dafür, dass ich so gemein zu dir war.“

„Das weiß ich zu schätzen, aber leider gibt es keinen Weg. Zumindest keinen, der Ferran nicht umbringen würde und so nervig er auch ist ...“

„Könntest du ihm das nicht antun, weil du einfach nicht so bist. Was ich jetzt auch glaube. Aber ich bin wirklich gut bei solchen Dingen und könnte etwas finden, an das du nicht denkst.“

„Das glaube ich dir. Doch nicht besser, als jemand, der sich seit Jahrhunderten mit allerlei Magie beschäftigt.“

„Jahrhunderten?“

„Lange Geschichte, in die ich dich nicht reinziehen will. Sagen wir einfach mal, ich habe alles Hexenmögliche ausgeschöpft und es gibt keinen Weg. Damit habe ich mich abgefunden und will einfach nur vor meiner Verbannung meine Freundin retten und diesen Krieg verhindern. Lass uns jetzt diesen Knoten suchen.“

Er hielt mir eine Hand hin. „Gemeinsam dürfte das leichter sein.“ Was wohl der beste Beweis war, dass er mir endlich vertraute, weil seine Magie zu vereinen einem bis zu einem gewissen Grad Zugang zu dem anderen Hexer gab. Was ein schönes Erfolgserlebnis gewesen wäre, wenn ich nicht schon gewusst hätte, dass es nur zu einem weiteren Verlust führen würde, wenn sie mich verbannten. Ich legte meine Hand hinein und ließ meine Magie in seine magische Suche fließen. Unsere vereinte Magie fächerte aus, erfühlte die verstümmelte Magie hinter uns, umrundete sie, bis sie den Strom zum Knoten gefunden hatte und dann erhoben wir uns und folgten ihm immer noch Hand in Hand.

Wie die Beaulac es vorausgesagt hatte, war es leicht gewesen, den Knoten zu finden. Obwohl ich eher den Begriff Wirbel gewählt hätte. Der bis dahin außer für magische Sinne unsichtbare Strom mündete auf einer Anhöhe in einem Energiewirbel aus Rot und Schwarz, der magisch gesehen eine Mischung aus heller Hexenmagie, entarteter Schamanenmagie und noch etwas Anderem war, das ich nicht zuordnen konnte. Es war wild aber nicht im geringsten Dunkel und entzog sich meiner Magie. Es erinnerte mich ein wenig an die Magie in den Werwölfen, nur war das hier noch viel ursprünglicher und wilder. Von dem mannshohen Wirbel weg verlief eine rein dunkle Linie nach oben und wurde von einer wabernden Schwärze am Himmel verschluckt, die mich an Bilder eines schwarzen Lochs erinnerte. Was es sicher nicht war, weil es sonst nicht nur die Magie, sondern alles eingesogen hätte. Und verschluckt traf es genau, denn von der Schwärze weg verlief gar nichts. Was nahelegte, dass die Magie dort in eine andere Sphäre floss. „Dieser Teufel“, krächzte Gerard. Ich sah mich zu ihm um und bekam ein leichenblasses Gesicht zu sehen. „Er benutzt ihre Magie nicht nur, um diese Sphäre zu erhalten, sondern er wandelt sie in diesem Wirbel um und lässt sie zu sich zurückfließen. Diese Sphäre ist ein Energiespeicher für ihn.“ Mit genug Energie um es tatsächlich mit einer oder gar mehreren Hexengemeinschaften aufzunehmen, wenn wir ihn nicht davon abschnitten. Kein Wunder, dass wir dem Mistkerl im Wald nicht Herr geworden waren. „Wir müssen sie zerstören.“ War nur die Frage wie. Hexenmagie von Schamanenmagie zu trennen wäre schon übel gewesen. Aber nun auch noch eine unbekannte Magie machte einen verdammten gordischen Knoten daraus. Ich umrundete den Wirbel und sah Ritzzeichnungen im Felsen rund um den Wirbel. Sie erinnerten mich vage an Höhlenzeichnungen, sogar vom Thema her. Ich sah Strichmännchen mit langen Stangen in der Hand, die mit etwas Fantasie als Höhlenmenschen mit Speeren durchgingen. Dann gab es mehrere bullige Tiere, die mich an Bisons denken ließen, ein Rudel Wölfe auf der anderen Seite der bulligen Tiere und Sonne und Mond über den Geschöpfen. Doch nichts davon war mit dunkler Schamanenmagie oder Hexenmagie erfüllt. Nur die wilde ursprüngliche Magie war dort vertreten und das nicht besonders stark. „Wahrscheinlich ist es ein Schutzkreis für den Wirbel“, schlug Gerard vor, rief Feuer in seine Hände und warf es auf die Zeichnungen. Das Feuer traf und verlosch auf dem Stein, ohne Schaden anzurichten, oder die wilde Magie auch nur anzukratzen.

„Wenn dann nicht gegen Hexenmagie“, befand ich.

„Dann wird er uns nicht aufhalten“, stellte Gerard fest und rief erneut Feuer in seine Hände.

„Nicht“, schrie ich, doch es war zu spät. Das Feuer kollidierte mit dem Wirbel, wurde verschluckt und dann schoss eine Energielohe nach außen wie eine verdammte Sonneneruption, und zwar genau auf uns zu. Gerard zog einen magischen Schutz um uns und ich riss ihn zu Boden. Wir prallten hart auf, die Lohe leckte über den Schutz und sog ihn auf, wie ein Kind eine Limo ausgetrunken hätte. „Das Ding frisst doch Hexenmagie“, stöhnte ich. „Du kannst nicht einfach darauf schießen.“

„Aber wir müssen doch ...“

„Helft mir“, schnitt eine schmerzgepeinigte Stimme ihm das Wort ab. Mein Kopf fuhr hoch und ich bekam eine durchscheinende männliche Gestalt im Wirbel zu sehen, deren Augen gelb glühten. Sie war gestreckt, als ob sie von unsichtbaren Fesseln gehalten werden würde und ihre Konturen verschwammen immer wieder, als ob sie kaum ihre Form halten könnte.

„Wer bist du?“, keuchte ich mit hart hämmerndem Herzen.

„Sein Werkzeug. Bitte erlöst mich. Ich ertrage es nicht mehr.“

„Was zur Hölle tut dieses Monster mit dir?“, fragte Gerard gepresst.

„Er leitet die Energie dieser Sphäre durch mich und reißt sie als Dunkelheit wieder aus mir. Zuerst nur ein wenig, aber nun ist es so viel und es tut so weh. Bitte helft mir.“

„Aber wozu?“, hakte Gerard stirnrunzelnd nach. „Was bist du?“

„Er ist ein Werwolf“, antwortete ich an seiner Stelle, weil ich schlagartig erkannte, wie der Wirbel funktionierte.

Gerards Kopf flog zu mir herum. „Wie kommst du denn darauf? Er fühlt sich nicht wie ein Werwolf an.“

„Weil die fremde Magie seine Aura völlig durchdringt. Dieses Wilde, das wir spüren, muss die Magie sein, die ihn zum Werwolf macht, nur dass Hiwell sie irgendwie verstärkt haben muss. Wahrscheinlich durch diese Zeichen.“

„Wie sollte er ...“

„Werwölfe wurden einst von Schamanen erschaffen, also kann Schamanenmagie sie auch manipulieren. Durch ihre menschliche Seite sind sie halb Schamanenwesen und halb Mensch. Direkt mit seiner Schamanenmagie kann Hiwell keine Hexenmagie absorbieren, weil sie inkompatibel sind. Aber durch die menschliche Hälfte des Werwolfs kann er ihn als Katalysator benutzen, in dem die Schamanenmagie im Werwolf die Hexenmagie in Schamanenmagie umwandelt, ehe er sie zu sich weiterleitet. Sozusagen wie ein Filter, der alles Unverdauliche aussiebt.“

Gerards Miene verzog sich zweifelnd. „Bist du dir sicher? Das klingt doch ziemlich abenteuerlich.“

„Zugegeben, ich habe keine Ahnung, wie er es genau anstellt, aber das ist das Einzige, was Sinn ergibt. Wozu sonst sollte er den Geist eines Werwolfs an den Wirbel binden und die Hexenmagie durch ihn leiten, ehe er sie vermutlich in unsere Sphäre leitet? Zuerst hat er das wohl nur mit diversen magischen Talismanen gemacht, die er in die Finger gekriegt hat. Doch als wir in der Stadt aufgetaucht sind, hat er wohl seine Chance gewittert, seine Macht sehr viel schneller auszubauen. Wenn ich recht habe, wird seine Befreiung den Wirbel zerstören, weil die verschiedenen Magiearten ohne Katalysator zerfallen werden.“

„Was wenn nicht?“, hielt Gerard dagegen.

„Was haben wir zu verlieren? Magisch kriegen wir das Ding nicht klein und mit Steinen zerschlagen wird bei einem Energiewirbel auch nicht klappen. Er ist ein Geist und damit ohnehin schon tot, also können wir ihm nicht schaden.“

„Den Anderen aber schon.“

„Wenn wir nichts tun, wird Hiwell sie immer weiter aussaugen, bis sie sterben.“ Was nichts als die bittere Wahrheit war. Denn wenn sie schon nach so kurzer Zeit so schwach waren, würden sie vermutlich nur noch ein paar Tage durchhalten oder mit etwas Pech sogar kürzer.

Gerard schloss gequält die Augen, straffe sich nach ein paar Momenten aber und öffnete sie wieder. „Gut versuchen wir es. Aber wie, wenn der Wirbel unsere Magie nicht nur schluckt, sondern sogar gegen uns wendet?“ Eine gute Frage, auf die ich leider keine Antwort hatte. Ich hätte jetzt wirklich gerne Anwen bei mir gehabt oder sogar diese Nervensäge Adalwin. Die hätten vermutlich die Antwort gekannt.

„Keine Ahnung“, gab ich zu. „Werwölfe sind magisch gesehen nicht gerade mein Spezialgebiet.“ Was vor allem daran lag, dass die meisten Werwölfe uns Hexen zu wenig trauten, um an sich herumexperimentieren zu lassen. Somit gab es kein Infomaterial, aus dem ich hätte lernen können und ohne das war mir so etwas entschieden zu haarig. Was es jetzt eigentlich auch war. Nur hatte ich leider mal wieder keine andere Option und leider auch keine andere Idee. Ich musterte den schon blasser werdenden Schemen. „Weißt du, mit welchem Zauber er dich in den Wirbel gebannt hat? Wenn wir den umkehren können, müsstest du freikommen.“

„Kein Zauber. Er hat mich einfach reingeworfen und anschließend den Kreis aus Zeichen in den Fels geritzt. Wohl eine Art Schutzbann, um mich am Verschwinden zu hindern und gleich danach hat sich die Dunkelheit in mir verhakt.“ Vermutlich, weil sie die Schamanenmagie in ihm als verwandt erkannt hatte und der Kreis war ganz sicher kein Gefängnisbann des Schamanen, weil er keinen Funken Schamanenmagie enthielt.

Ich stöhnte frustriert: „Wie hat er dich überhaupt in diese Sphäre bekommen? Ohne den Wirbel kann sie ihn noch nicht gestärkt haben und ihr Werwölfe seid doch nicht gerade hilflos.“

„Ich habe seine Hilfe gesucht, weil ein Hexer mich verflucht hatte. Er hat mich im Zuge der Reinigung betäubt und den Rest könnt ihr euch sicher vorstellen.“

„Lebhaft“, seufzte ich, immer noch ohne Idee. Wo waren all die Besserwisser und Nervensägen bloß, wenn man sie zur Abwechslung mal brauchte?

„Wirklich ein Jammer, dass du diesen Geist nicht einfach mit einer Segnung zur Ruhe betten kannst, so wie du den Geist des Tiers aus dem Talisman geholt hast“, murmelte Gerard niedergeschlagen.

Meine rasenden Gedanken verhakten sich an der Idee und ich strahlte: „Du bist ein Genie.“

„Du denkst, du kannst ihn so aus dem Wirbel holen?“

„Nein, aber den Wolf aus ihm, was auf dasselbe herauskommt, weil er ohne Wolf kein Katalysator mehr ist.“

„Wie willst du den Wolf aus einem Werwolf holen? Ich glaube nicht, dass das überhaupt möglich ist.“

„Es sei denn, man hat das Totem des Rudels.“

„Was für ein Totem denn bitte?“

„Anwen hat mir erzählt, dass jedes Werwolfrudel ein Totem hat, in dem sozusagen das Wolfsgenom der Sippe gespeichert ist, mal auf modern ausgedrückt. Wenn man dieses Muster hat, sollte es möglich sein, den Wolf aus dem Menschen zu rufen. Schätze deswegen rückt es kein Werwolf freiwillig raus. Es sei denn, er und sein Rudel haben nichts mehr zu verlieren.“

„So wie der arme Kerl hier“, vermutete Gerard. „Aber hat er es auch bei sich? Irgendwo draußen nützt es uns nichts.“

Ich suchte den Blick der gelben durchscheinenden Augen. „Du hast es aus Verzweiflung dem Schamanen gegeben, nicht wahr?“

Er senkte beschämt den Blick. „Ich war verzweifelt und der Letzte meines Rudels. Der Fluch hatte alle anderen schon dahingerafft. Ich dachte, schlimmer könne es nicht mehr werden.“ Er lachte bitter auf. „Was für ein Irrtum.“

„Das ist tragisch, aber was hilft es uns?“, bohrte Gerard weiter. „Hiwell ist nicht hier und würde es uns sowieso nicht geben.“

„Und hätte es nicht verlangt, wenn er es nicht gebraucht hätte. Ich dachte erst, er hat seine Werwolfseite irgendwie verstärkt und das würde aus dem Wirbel auf die Zeichen abstrahlen. Aber wenn er keinen Zauber auf ihn gewirkt hat, kann das nicht sein. Ich denke, er hat das Totem des Rudels gebraucht, um den Wolf durch die Zeichen an den Fels und damit an den Wirbel zu binden. Sozusagen ein Marker, durch den die dunkle Magie wusste, worin sie sich verhaken muss.“

„Theoretisch möglich, aber was hilft uns das? Wie wir gesehen haben, kann Magie die Zeichen und damit das Totem nicht zerstören.“

„Deshalb wusste ich erst auch keinen Weg. Aber als du das mit dem zur Ruhe betten erwähnt hast, ist mir die Idee gekommen. Werwölfe waren einst Menschen, bis ein Schamane sie mit dem Geist eines Wolfs verbunden hat. Ein Geist, der in den Totems der Rudel immer noch da ist. Wenn wir den zur Ruhe betten, müsste er zu einem normalen Menschen werden und endlich frei sein.“ Was eine ziemlich verrückte Theorie war, die auch gehörig in die Hose gehen konnte. Weil ich keinen Schimmer hatte, ob Anwens Segnung nicht nur auf normale Tiere wirkte und uns die Zutaten für die Segnung fehlten. Aber wozu das Gerard sagen und ihn noch mehr in Panik zu versetzen, wenn wir sowieso keine andere Idee hatten? Die wir leider wirklich nicht hatten, weil die Anderen wirklich bald sterben würden und wir irgendwann auch, weil es hier draußen schlichtweg nichts zu trinken und zu essen gab. Schon jetzt klebte mir die Zunge am Gaumen und mir war leicht schwindlig. Wenn wir jetzt nichts taten, war es zu spät.

„Ich hasse improvisieren“, murmelte ich und zog das Messer über meine ohnehin erst schlecht verheilte Handfläche.

„Da der dunkle Schamane die Zeichen mit dem Werwolf verbunden hat, müssten sie für unseren Reinigungszauber ausreichen, wenn wir die Sphäre dafür bezahlen“, betonte Gerard, nicht zum ersten Mal. Unter den Augen des immer blasser werdenden Werwolfgeists hatten wir fast eine Stunde lang diskutiert, alles Mögliche durchgekaut und schließlich befunden, dass das hier die beste Chance war. Was die Erfolgschancen ganz allgemein leider nicht höher und die Sache nicht weniger eklig machte. Dunkle Magie war schon in der Hexenausführung widerlich, aber das hier war einfach nur abscheulich. Als ob jemand alles, was gut und schön war, ins Gegenteil verkehrt hätte. Was genau genommen eine ziemlich gute Beschreibung der entarteten Schamanenmagie war.

„Du sagst es“, murrte ich, „müsste.“ Ich suchte den Blick der gelben Augen des Geists. „Vergiss nicht, da wir selbst mit dem Opfer kaum Kontrolle über die Magie haben werden, musst du uns helfen, indem du es unbedingt willst. Wenn du auch nur einen Moment lang zögern solltest ...“

Die blassen Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. „Glaub mir Hexe, nichts in mir will in diesem Zustand weiterexistieren. Ich will es mit jeder Faser meiner Seele.“

„Es wird vermutlich ziemlich weh tun.“

„Das ist immer noch besser, als ewige Pein.“ Was logisch klang, aber noch lange nicht bedeutete, dass das Raubtier in ihm sich nicht instinktiv gegen den Schmerz und damit gegen uns wehren würde, was uns nicht gut bekommen würde. Oh ja, ich hätte Anwen oder Adalwin wirklich gerne hier gehabt oder wahlweise sogar Bedelia oder Tante Caitria. Aber natürlich hatte ich wieder mal nicht so viel Glück. Ich presste meine blutende Hand auf das Zeichen des Wolfs und Gerard presste seine auf das des Menschen.

Ich schluckte und begann dann heiser: „Geist in diesem Totem ich rufe dich zu mir. Verlasse diesen Menschen und schüttle das Joch der Dunkelheit ab. Ich bezahlte mit meinem Blut dafür.“ Was frei aus meiner Feder stammte, weil mir für den ursprünglichen Zauber die Zutaten fehlten und das hier ohnehin etwas Anderes war. Der Stein unter meinen Fingern wurde eiskalt und ein beißender Schmerz fuhr durch die Schnittwunde auf meiner Handfläche den Arm hoch. Fast als ob ein verdammter Wolf mich beißen würde, was er zumindest auf magischer Ebene auch gerade tat, weil er sich wehrte.

Auch Gerards Gesicht war merklich blass geworden und er keuchte mehr, als er rezitierte: „Ich rufe den Menschen, der mit diesem Totem verbunden ist, befreie dich und verjage den Wolf, damit du frei sein kannst. Nimm die Kraft dazu aus meinem Blut.“ Die Kälte breitete sich immer weiter in meinem Körper aus und Panik ließ mein Herz rasen. Doch ich zwang mich, meine Hand an Ort und Stelle zu lassen und starrte den Geist wie gebannt an. Der flackerte inzwischen wie eine verdammte Glühbirne mit Wackelkontakt und ein Schrei brach aus ihm, der nichts Menschliches hatte. Aber der Wolf löste sich nicht und die Kälte hatte schon fast mein Herz erreicht. Oh verflucht. „Das Opfer reicht nicht“, stöhnte Gerard.

„Was zur Hölle sollte mehr gelten, als unser Lebensblut?“, keuchte ich mit bereits steifen Lippen.

„Meine Seele“, schrie der Werwolf mit überkippender Stimme. „Opfert der Dunkelheit meine Seele.“

„Nein. Du wärst niemals frei, solange diese Sphäre besteht“, brüllte ich. „Außerdem sind wir keine dunklen Hexen und ...“

„Ich werde ihm nicht auch noch helfen, euch oder sonst jemand in den Tod zu reißen“, knurrte der Geist und im nächsten Moment wurde meine Magie förmlich aus mir gerissen und raste auf ihn zu.

„Nicht“, schrie ich und versuchte verzweifelt, sie festzuhalten. Aber sie bockte, schüttelte mich ab und raste weiter auf den Geist zu. Mir wurde schwindlig und vor mir kippte Gerard vornüber. Durch die Schlieren vor meine Augen sah ich, wie der Schemen eines Wolfs aus dem Geist gerissen wurde und die Magie des Totems unter meinen Fingern erlosch.

Im nächsten Moment fuhr eine Welle aus dunkler Magie wie ein ekelerregendes Reibeisen über mich und ich hörte ein Wispern in meinem Geist. „Lasst ihn bezahlen.“ Dann war beides weg und mit ihnen der Wirbel und der Geist. Der Geist, der nun in dieser Dunkelheit gefangen sein würde, solange diese Sphäre bestand. Tränen stiegen mir in die Augen und ich schlug wütend auf den nun magielosen Stein.

„Haben wir es geschafft?“, stöhnte Gerard und drückte sich hoch.

„Der Geist hat es für uns geschafft“, schniefte ich. „Er hat seine Kontrolle über den Bann genutzt und sich selbst der Sphäre geopfert, um dem Bann genug Kraft zu geben, den Wolf zu befreien.“

Gerard schloss gequält die Augen. „Der arme Kerl. Für gewöhnlich halte ich nicht viel von diesen Bestien, aber sich zu opfern, um uns zu retten, ist ...“

„Ehrenhaft, wie die Meisten von ihnen ehrenhaft sind“, schnitt ich ihm wütend das Wort ab. Weniger, weil mich diese unter Hexen weitverbreitete Meinung überraschte (nicht dass die Werwölfe besser wären, denn die trauten Hexen genauso wenig) sondern weil ich diese Grabenkämpfe, die es Leuten wie Hiwell so leicht machten so verflucht satt hatte. Hätten die diversen Hexengemeinschaften, die Werwölfe, die guten Schamanen und was sonst noch so an guten magischen Geschöpfen durch die Lande streifte, zusammengehalten würden Leute wie dieser Hiwell nämlich lange bevor sie zur Gefahr wurden auffliegen.

„Woher willst du das wissen?“, konterte er störrisch. „Man hat mir mein Leben lang beigebracht ...“

„Dass sie Bestien sind, so wie man ihnen beibringt, dass wir machtgieriger, intriganter Abschaum sind und wie man sagt, Halbhexen wären schwach und wertlos.“ Er wurde blass und ich fügte sanfter hinzu: „Was nicht wahr ist. Ich habe all das auch einst geglaubt und wurde zumindest bei Werwölfen und Halbhexen eines Besseren belehrt. Es wird Zeit, dass wir das begreifen.“ Was bei Bedelia, Beaulac und ihren Zeitgenossen nicht passieren würde. Aber vielleicht gab es ja für unsere Generation Hoffnung. Was ich mir wirklich wünschte, weil ich sonst den Rest meines Lebens in diesem verdammten Intrigenspiel verbringen musste. Ein Leben, das Dank dem Opfer des Geists nun doch noch eine Weile dauern würde.

„Er könnte es auch nur getan haben, um nicht mehr leiden zu müssen“, gab er meinen Hoffnungen einen Dämpfer. „Doch warum auch immer er es getan hat, lass uns sein Opfer nutzen, um unsere Leute zu retten und diesen Mistkerl bezahlen zu lassen. Damit er so etwas nie wieder abziehen kann. “

„Genau das habe ich vor und ich denke, über uns ist der beste Weg ...“ Der Gedanke entglitt mir, als mein Blick auf die Stelle fiel, an der eben noch die Schwärze gewesen war, durch die der Wirbel die Magie hoffentlich in unsere Sphäre gesandt hatte. Eine Schwärze, die nun fehlte. Über uns war der Himmel wie überall anders auch in dieser Sphäre. Die Befreiung des Geists hatte nicht nur den Wirbel zerstört, sondern auch den Übergang. „So ein verdammter Mist“, stöhnte ich.

Gerards Blick folgte meinem und er weitete entsetzt die Augen. „Was sollen wir jetzt tun?“

„Zu Mutter Natur beten, dass den Anderen etwas einfällt und sie das auch durchführen können. Ich bin nämlich am Ende meines Lateins.“ Wie am Ende meiner Kräfte. Der Durst und der Hunger hatten mich schon zuvor geschwächt und der Blutverlust machte es nicht besser. Ich quälte mich auf die Beine und schleppte mich Schritt für Schritt weiter, hoffend, dass Cale oder die Beaulac eine Lösung hatte. Sonst waren wir nämlich so gut wie tot und der arme Kerl hatte sich ganz umsonst geopfert.

Als dieses Mal das schwarze Gemäuer vor uns auftauchte, schwang eine aus schwarzem Holz gefertigte Tür auf, die ich zuvor gar nicht bemerkt hatte und Adelena schoss auf mich zu. Sie fiel mir um den Hals und strahlte: „Du hast es wieder mal geschafft.“

„Schön wäre es“, murmelte ich und lehnte mich an sie, weil meine Füße mich kaum noch trugen. „Sag mir bitte, dass ihr da drinnen Wasser habt.“

„Dieser Mistkerl hat Wasser und Nahrung für ein paar Tage da gelassen. Schätze er wollte nicht, dass wir verhungern, ehe die Mauern uns zur Gänze ausgesaugt haben.“ Dann drückte sie mich plötzlich weg und ihre Augen weiteten sich. „Gibt es draußen keines?“

„Nein“, antwortete Gerard an meiner Stelle.

„Du meine Güte. Kommt mit. Ich gebe euch ...“

„Zuerst will ich wissen, was sie mit schön wäre es, gemeint hat“, fiel die Beaulac ihr ins Wort. Ich wandte mich der Stimme zu und sah deren angespanntes Gesicht vor mir. „Gibt es ein Problem?“

„Lassen Sie die Beiden doch zuerst etwas trinken“, schalt Adelena sie. „Nachdem sie uns gerettet haben, ist das wohl ...“

„So wie es sich anhört, sind wir noch nicht gerettet. Also ...“

„Über dem Knoten war vermutlich ein Übergang in unsere Welt“, warf Gerard ein. „Doch der ist mit dem Wirbel verschwunden.“

„Wieso hast du das nicht verhindert?“, fuhr sie ihn an und brachte mich damit wieder mal dazu, ihr eine verpassen zu wollen.

„Weil er es nicht konnte und Sie verdammt froh sein können, dass wir den Wirbel überhaupt zerstören konnten“, schnappte ich. „Das wie war übrigens Gerards Idee. Also wie wäre es mal mit etwas Anerkennung?“

Ihr Kinn klappte nach unten. „Was erlaubst du dir. Ich ...“

„Sollten sich besser überlegen, wie man den Übergang erneut öffnen kann, anstatt ihn fertigzumachen.“

„Eliara nicht“, zischte Gerard.

„Bei Mutter Natur, auf was willst du warten. Dich anzustrengen und Risiken einzugehen reicht offenbar nicht, um ihr die Augen zu öffnen. Du bist mit Abstand der beste Schüler, den sie mitgebracht hat und sie will es einfach nicht sehen. Das ist zum Kotzen.“ Ich sah wieder zu Adelena. „Wo ist das Wasser?“ Sie setzte sich in Bewegung und ich folgte ihr.

„Wir sind noch nicht fertig“, fauchte die Beaulac.

„Was wollen Sie tun? Mich in eine magische Sphäre sperren und dort verhungern und verdursten lassen?“, schnaubte ich. „Ups, das passiert ja schon. Also kommen Sie mal in die Hufe und tun etwas. Gerard und ich haben nämlich schon etwas getan.“ Ich folgte Adelena weiter durch einen Korridor, der mich an eine mittelalterliche Burg erinnerte. Sogar die Fackeln an den Wänden passten dazu. Dieser blöde dunkle Schamane hatte wohl zu viele Ritterfilme gesehen, ehe er die Sphäre geschaffen hatte. Adelena öffnete einen Teil eines großen Flügeltores vor mir und ich bekam einen Tisch voller Wasserflaschen und Dinge wie Trockenfrüchte, Brot und Käse zu sehen. Ich stürzte mich wortlos darauf und trank gierig.

„Das war nicht sehr diplomatisch“, erklang Cales Stimme vorwurfsvoll hinter mir. Ich drehte mich um und sah Sorgenfalten auf seiner Stirn.

Ich zuckte die Schultern. „Aber wahr und dieser Workshop ist sowieso vorbei. Wenn jemand hoffentlich eine Möglichkeit findet, einen Durchgang zu öffnen wird jede Gruppe nach dem Ende von Hiwell schleunigst nach Hause eilen, um ihre Wunden zu lecken, ohne vom „Feind“ dabei beobachtet zu werden. Falls wir es nicht schaffen sollten, ist es erst recht egal, weil wir in dem Fall alle bald tot sein werden. Also schlage ich vor, du begibst dich zu den Anderen und ihr veranstaltet ein Brainstorming. Ich komme nach, sobald ich etwas gegessen habe und ...“

„Du solltest dich besser ausruhen. Zumindest bis die Beaulac sich etwas beruhigt hat. Sonst werde ich mehr damit beschäftigt sein, sie zu besänftigen, als nach einer Lösung zu suchen.“ Was leider nur zu wahr war.

„Ich hasse diese Hexenspielchen“, seufzte ich und griff mir ein Stück Brot.

Cale verschwand aus meinem Blickfeld und Adelena fragte neugierig: „Wieso halst du dir eigentlich Ärger auf, um Gerard zu verteidigen? Bis jetzt hast du ihn doch immer für ein totales Ekel gehalten.“

„Sagen wir einfach mal, hinter dem Ekel steckt noch ein anderer Gerard und ich verstehe inzwischen, warum er den Streber gibt.“

„Das wäre warum?“

„Sei mir nicht böse, aber das ist sein Geheimnis und ...“

„Du würdest nie die Geheimnisse anderer Leute verraten, wenn es sich nicht um die Bösen handelt“, vollendete sie ironisch meinen Satz. „Was dich zu einer verdammt guten Freundin aber zu einer ziemlich miesen Klatschtante macht.“

„Damit kann ich leben und jetzt solltest du auch gehen und aufpassen, dass die sich auf der Suche nach einer Lösung nicht gegenseitig an die Gurgel gehen.“ Was leider gar nicht mal unwahrscheinlich war. Aber den Tod vor Augen zu haben würde hoffentlich eine ausreichende Motivation darstellen, sich zur Abwechslung mal zusammenzureißen. Zumindest hoffte ich das, weil unsere Zukunftsaussichten sonst schwärzer als schwarz waren.

Nachdem ich mich satt gegessen und auf einem der Sessel (die Dinger wirkten auch wie aus dem Mittelalter und gehörten wohl zu den verrückten Fantasien dieses Mistkerls) ausgeruht hatte, hatte ich die verstrichene Zeit für lange genug erachtet und mich auf den Weg zu den Anderen gemacht. Auch jetzt Stunden nach meinem Eintreffen brannten die Fackeln noch immer und eine Sondierung zeigte mir Hexenmagie in den Flammen. Was hoffentlich hieß, dass die Magie der Anderen wieder in Form war. „Das kommt überhaupt nicht infrage“, zerschnitt plötzlich Gladys Stimme die Stille und das durch die verflucht dicke Tür. Was mir sagte, wie laut sie schrie. So viel zu, der Tod vor Augen würde sie zur Vernunft bringen.

Ich beschleunigte meine Schritte, doch noch ehe ich die Tür erreichte keifte die Beaulac: „So wenig, wie euch die Führung des Zaubers zu überlassen. Ihr würdet uns doch beim ersten Anzeichen von Problemen opfern, um eure Haut zu retten.“

„Als ob Sie etwas Anderes tun würden“, schnauzte Gladys zurück.

„Gladys ...“, mischte Cales Stimme sich ein.

„Du vertrittst unsere Interessen ja nicht“, fiel Gladys ihm ins Wort. „Jemand aus der Familie Greham muss ...“

Meine Wut auf diese verdammten Hexenspielchen kochte über, ich riss die Tür auf und brüllte sie an: „Was tun Gladys? Uns zum Tode verurteilen?“ Alle fuhren erschrocken zu mir herum und starrten mich an. „Und Sie“, ich deutete anklagend auf die Beaulac, „sind nicht besser.“

„Eliara ...“, setzte Cale an.

„Nicht Eliara. Ihr benehmt euch wie im Kindergarten und nehmt diesem Mistkerl so die Arbeit ab. Aber genau das war ja zu erwarten. Weshalb dieser blöde Workshop von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.“

Cales Miene wurde eisig. „Du vergreifst dich im Ton.“ Das tat ich tatsächlich. Aber erstens war ich mit den Nerven am Ende und damit auch mit meiner Selbstbeherrschung und zweitens hatte ich nichts mehr zu verlieren. Falls wir hier draufgehen sollten, war ich tot und falls nicht würden Cale und Gladys den verzauberten Ferran bei Hiwell finden und ich war deshalb erledigt. Es gab also nicht mehr den geringsten Grund, mich zurückzuhalten und es tat verdammt gut, meine Wut rauszulassen, so wenig es im Endeffekt auch bringen würde.

Ich funkelte ihn wütend an. „Die Wahrheit ist nun mal unbequem.“

„Niemand konnte ahnen, dass uns ein dunkler Schamane angreift und wie du sehr gut weißt, spüren wir diese Art von Magie erst, wenn wir bewusst nach ihr suchen.“

„Stimmt, aber das ist ja nur die Spitze des Eisbergs. Rekapitulieren wir doch mal. Kaum waren wir angekommen, hat Miss Beaulac uns faktisch mit jedem Satz spüren lassen, dass sie ihre Schüler für toll und uns für unfähig hält. Gefolgt von dem Desaster mit der Bowle und dem Likör, die beide allein zu dem Zweck gepanscht wurden, um die Gegenpartei unmöglich zu machen und so die Überlegenheit der eigenen Gruppe zu beweisen.“

„Wofür sie später bestraft werden und ...“

„Sie haben nur getan, was ihr ihnen seit frühester Kindheit einimpft und immer noch tut. Denk bitte nur mal an Bedelias Reaktion auf den Bericht darüber. Die war besorgter, dass wir beim Workshop schlecht abschneiden könnten, als wegen des Betrugs und ich wette bei Beaulac war es nicht anders. Selbst jetzt, da es nicht nur um unser, sondern um das Leben aller Hexen geht, hört ihr nicht auf zu streiten und helft diesem Mistkerl so. Der arme Werwolf hätte wirklich darauf verzichten können, seine Seele zu opfern, um unser Leben zu retten. Wegen eurer Sturheit werden wir nämlich sowieso alle hier sterben. Es sei denn, ihr reißt euch endlich zusammen.“

Gladys versteifte sich. „Ich sage, es ist besser, zu warten, bis er kommt, um uns erneut zu binden und ihn dann zu überwältigen. Dabei braucht niemand sich dem Anderen auszuliefern und ...“

„Wie naiv bist du eigentlich?“, schrie ich sie an. „Der hat ohne Zweifel längst gemerkt, dass der Energiestrom aus dieser Sphäre versiegt ist, und wird sich hüten, hier aufzukreuzen, ehe wir verhungert und verdurstet sind.“

„Er braucht aber unsere Magie und wird uns deshalb nicht ...“

„Sterben lassen? Natürlich wird er das. Oder glaubst du ernsthaft jemand, der so einen Plan ausheckt, ist blöd genug, uns zu unterschätzen und hier aufzutauchen, solange wir noch eine Gefahr sind? Immerhin hat er diesen Plan schon vor uns verfolgt, nur eben in kleinerem Ausmaß. Ihr seid praktisch gewesen, aber nicht unersetzbar. Sein Leben schon.“

„Euch beide hat er doch auch unterschätzt“, mischte die Beaulac sich ein.

„Nur weil er nicht ahnen konnte, dass Eliara über die Totems der Werwölfe bescheid weiß“, erwiderte Gerard an meiner Stelle. „Ohne dieses Wissen hätten wir keine Chance gehabt. Außerdem dachte er, er hätte uns alle erwischt und hat deshalb nicht mit einem Angriff gerechnet. Was der einzige Grund sein dürfte, warum wir im Gegensatz zu euch nicht innerhalb dieses Gemäuers gelandet sind. Sie hat recht, wir brauchen einander.“

„Sicher nicht unter eurer Kontrolle“, fauchte Gladys. „Sag es ihnen Onkel Cale. Wir ...“

„Halt den Mund“, fuhr er sie an, ehe er zur Beaulac sah. „Eliara mag respektlos sein, aber sie hat recht. Ich habe diesen Workshop vorgeschlagen, um Brücken zu schlagen, doch es wurden höchstens welche abgerissen. Sie ist nur die Einzige, die zu wenig Ehrgeiz hat, um es offen auszusprechen. Diese Zusammenarbeit hatte nie eine Chance. Aber jetzt müssen wir ihr eine geben, weil wir und mit uns unsere beiden Hexengemeinschaften sterben werden, wenn wir es nicht tun. Wollen Sie mit diesem Wissen abtreten?“

„Natürlich nicht“, fauchte die Beaulac. „Aber Ihnen die Führung zu überlassen, ist dennoch zu riskant und da sie auch nicht dazu bereit sind ...“

„Lasst es Eliara tun“, fiel Gerard ihr ins Wort, was ihm einen ungläubigen Blick seiner Mutter einbrachte. Wenig verwunderlich, weil er ihr sonst wohl nie widersprach. Doch so sehr mich dieser Fortschritt in seinem Selbstbewusstsein auch freute, was es für mich bedeutete, war mehr als unerfreulich.

Ich hob abwehrend die Hände. „Also ich bin wirklich nicht die Richtige für so etwas. Ich bin weder die beste Hexe noch ...“

„Aber die Einzige, der genug am Frieden liegt, um keine Partei zu ergreifen“, unterbrach er mich. Womit er völlig recht hatte. Nur lud mir das schon wieder die ganze Verantwortung auf und ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich einen wer weiß wie schwierigen Zauber überhaupt leiten konnte, ohne uns alle umzubringen. „Sie wollte sogar den Geist dieses Werwolfs retten. Sie wird alles tun, um uns alle am Leben zu erhalten und wenn es nur ist, um einen Krieg zu verhindern.“ Die Beaulac musterte ihn skeptisch und er fügte ernst hinzu: „Das hat sie die ganze Zeit über versucht Miss Beaulac. Sie will keinen Krieg und keine Position in der Führungsetage. Sonst hätte sie wohl kaum Miss Grehams Protegé so angeschrien.“

Nach einem Blick auf Gladys immer noch reichlich angesäuertes Gesicht befand die Beaulac: „Wohl kaum. Also schön, aber sie wird es allein tun. Falls einer der Anderen auch nur versuchen sollte, auf die vereinte Magie zuzugreifen, werde ich abbrechen und nach einem anderen Weg suchen.“ Womit die Verantwortung wieder mal auf mir lastete. Oh ja ich war definitiv von irgendjemand verflucht worden. Aber die störrischen Mienen um mich herum sagten mir äußerst deutlich, dass sie sich auf nichts anderes einigen würden.

Ich räusperte mich. „Was genau soll ich denn nun leiten?“

„Da wir keine andere Öffnung aufspüren konnten, bleibt uns nur, die ganze Sphäre zu zerstören, um freizukommen“, erklärte Cale. „Wir sind übereingekommen, einen alten Bann zu verwenden, der magischen Dingen oder Wesen ihre Existenzgrundlage entzieht, indem er die Magie in ihnen löscht. Es braucht dazu zwölf Hexen, die wir zum Glück haben. Wir wissen allerdings den genauen Wortlaut nicht, sondern erinnern uns nur vage.“ Na toll. Das erhöhte meine Erfolgschancen ja ungemein, und dass es vermutlich genau der Bann war, der mir theoretisch bei Ferran helfen könnte machte es nahezu schon ironisch. Zumindest hätte es das gemacht, wenn mir das Lachen nicht restlos vergangen wäre. Ohne Hilfe des Werwolfsgeists hätte ich schließlich nicht mal den Wirbel zerstören können. Wir zur Hölle sollte ich mit einem nur ungefähr stimmenden Bann einen Zauber ausführen, den für gewöhnlich nur hochrangige Hexen wirkten? Was für ein Schlamassel und das alles nur wegen ihrer verdammten Paranoia. Er berührte mich sanft an der Schulter. „Ruh dich aus. Wir werden sicher ein paar Stunden brauchen und du wirst alle deine Kräfte benötigen.“ Ich würde ein verdammtes Wunder brauchen. Aber wie üblich hatte ich wieder mal keine andere Wahl. Dabei hatte ich so gehofft, die Verantwortung nach der Zerstörung des Wirbels auf Cale und die Beaulac abschieben zu können.


10. Kapitel

Nach einer von Albträumen erfüllten Nacht war ich lange aufgewacht, bevor Adelena mich abgeholt und zu den Anderen geführt hatte. Die blauen Ringe unter Cales und Celeste Beaulacs Augen sagten mir, wie lange sie an dem Bann gearbeitet hatten und auch Gerard wirkte ziemlich müde, aber auch zufrieden. Was vermutlich daran lag, dass die Beaulac ihn an ihrer Seite arbeiten ließ. Womit zumindest einer von uns zufrieden sterben würde, falls ich Mist baute. Man musste sich auch über kleine Dinge freuen. Sie hatten an der Stelle, an der wir den Wirbel zerstört hatten, einen Kreis mit allerlei magischen Symbolen gemalt, von denen mir die Hälfte völlig unbekannt waren. Was ohne Zweifel daran lag, dass ich in dem Fach alte Zauber nie besonders fleißig gewesen war. Offenbar im Gegensatz zu Gerard, der den Kreis eben abging und sie in Augenschein nahm. Aber das war ja zu erwarten gewesen. Die Anderen hatten schon im Kreis Platz genommen und auch Adelena betrat ihn nun und ließ sich hinter einem der kleinen Steinhäufchen nieder. Cale deutete auf eine unbeschriftete Stelle in der Mitte des Kreises, wo ein einzelner schwarz glänzender Stein lag, dessen Form mich an eine primitive Klinge erinnerte. „Setz dich dorthin und nimm die Klinge. Wir werden sie mit unserer Magie aufladen und du musst damit die Sphäre aufschneiden.“

„Was ich genau wie machen soll?“

„Zieh ihn einfach vor dir durch die Luft und sprich den Bann, den wir in den Boden davor geritzt haben“, erklärte Gerard. „Er wird dir helfen, unsere Magie zu bündeln und dann kommt es vor allem auf deinen Willen an.“

„Vergiss nicht“, mischte Cale sich ein. „Niemand von uns darf dir helfen. Du musst es allein schaffen.“

„Bitte nicht so wenig Druck“, stöhnte ich.

„Eliara ...“

„Ich weiß, ich weiß. Bringen wir es einfach hinter uns.“ Weil nichts, was passieren konnte, schlimmer als die Hälfte meiner Albträume sein konnte und weil zu warten nur den dunklen Schamanen helfen würde, sich besser abzusichern. Wohler war mir deshalb nicht, und als ich mich vor dem Stein niederließ und ihn umfasste waren meine Hände feucht und mein Herz raste. Rund um mich begannen die Anderen mit einem gemurmelten Gesang und ich senkte den Blick auf die Schrift vor mir. Sie war im Gegensatz zu den Symbolen nicht nur aufgemalt, sondern eingeritzt und es musste Stunden gedauert haben, das zu bewerkstelligen. Ich fühlte die Magie anschwellen und in den steinernen Dolch fließen. Ich sah zu Cale, um den richtigen Zeitpunkt nicht zu verpassen und als er endlich nickte begann ich zu rezitieren: „Mutter Natur, wir rufen dich heute an diesen dir entrissenen Ort und flehen um deine Hilfe, damit wir dir helfen können. Lehne dich gegen die verderbte Magie auf und gib uns die Macht, die verdrehte Magie aus diesem Ort zu löschen und ihn so zu zerstören.“ Ich zog den Dolch vor mir durch die Luft und konzentrierte mich verbissen auf den Wunsch, diese verdammte Sphäre zu zerstören. Die Magie schoss förmlich aus dem Dolch, ein flimmerndes Loch klaffte vor mir auf und dann wurde ich nach vorne gerissen, genau auf das Loch zu. Es verschluckte mich und als das Flimmern verblasste, saß ich immer noch auf einem Boden aus Stein und sah den merkwürdigen Himmel über mir und die anderen Hexen. Allerdings wirkte alles wie blasse Schemen und sie starrten alle auf den Punkt, an den ich eben noch gesessen hatte. „So ein Mist“, stöhnte ich. „Dieser verdammte Übergang hat gar nicht in unsere Welt geführt.“ Und wo immer er hingeführt hatte, dort saß ich nun wohl fest, denn das Flimmern hinter mir war weg und allein würde ich die Barriere nicht noch mal durchbrechen können. In dem Dolch war zwar noch Magie, aber viel weniger als zuvor. Doch selbst wenn ich das Kunststück fertigbringen sollte, würde es mich nur wieder zurück zu den Anderen bringen, die ebenso gefangen waren, wie ich. Dieser verdammte Mistkerl war einfach zu raffiniert, um ihm beizukommen.

„Das hat er, ehe ihr ihn verschlossen habt“, erklang die Stimme des Werwolfgeists hinter mir. Ich fuhr herum und sah ihn vor mir, ohne die gelben Augen aber noch ebenso blass und gequält wie zuvor.

„Ich dachte, die Sphäre hat dich absorbiert?“, keuchte ich. „Hast du ein Schlupfloch gefunden, um das Opfer ...“

„Das Opfer wurde erbracht, sonst wäre der Wirbel nicht zerstört worden. Doch mein Geist verging nicht, sondern wurde ein Teil dieses Orts.“

„Der wo ist?“

„Du bist im Herzen der Sphäre.“

„Dann hat sie mich auch verschluckt“, stöhnte ich während sich vor meinem inneren Auge das Bild meines auf ewig herumspukenden Geists manifestierte.

„Noch schützt der Dolch dich. Doch seine Macht schwindet. Du musst das Herz zerstören, ehe er leer ist und uns so beide befreien.“

„Leichter gesagt, als getan. Du weißt nicht zufällig wie, oder?“

„Ich bin weder Hexer noch Schamane und verstehe nichts von Magie. Ich kann dich nur zu ihm führen.“

„Er ist hier?“

„Nicht wirklich, aber er ist mit der Sphäre verbunden und durch das Herz kann man ihn sehen. Er foltert seit meinem Übertritt einen Mann mit dunklen Zaubern, um etwas aus ihm zu gewinnen.“ Der ohne Zweifel der arme Ferran war, der am allerwenigsten für diesen ganzen Mist konnte. Ein Teil von mir hätte gerne den Kopf in den Sand gesteckt, um nicht zu sehen, was er ihm antat. Aber ich wusste nur zu gut, dass ich jede Chance ergreifen musste.

„Bring mich hin“, seufzte ich. Er ergriff meine Hand und im nächsten Moment stand ich vor einer Art Teich, in dem ich Hiwell und Ferran sehen konnte. Sie befanden sich in etwas, das mich entfernt an ein alchemistisches Labor erinnerte und Hiwell zog eben eine Klinge über Ferrans schon reichlich zerschnittene Brust.

Der brüllte auf und Hiwell höhnte: „Gib mir, was du in dir trägst und ich lasse dich endlich sterben.“

„Niemals“, stöhnte Ferran. „Ich würde eher sterben, als meine Liebe zu Eliara zu verraten.“

„Das sagt er schon die ganze Zeit über. Redet er über dich?“

„Woher weißt du, wie ich heiße? Wir haben uns nicht vorgestellt.“

„Ich kann in der ganzen Sphäre umherwandern und bin euch gefolgt. Es war sehr beeindruckend, wie du sie angeschrien hast. In einem Rudel würde dir das viel Respekt einbringen.“

„Bei denen nur Ärger“, seufzte ich und ließ meinen Blick umherschweifen. Um etwas zu finden und vor allem um Ferrans Qual nicht mehr mit ansehen zu müssen.

„Redet er nun von dir?“

„Ja, aber es ist kompliziert. Ich ...“, ich verstummte, weil mein Blick auf einer Linie hängen blieb, die aus Hiwells Rücken direkt zu dem Teich vor uns verlief. Ich konzentrierte mich darauf und fühlte die verdrehte Schamanenmagie darin. Dieser Mistkerl zog immer noch Magie aus dieser Sphäre. Nicht mehr so viel wie zuvor, aber stetig. Vermutlich, weil uns die Sphäre generell immer noch die Magie aussaugte, nur viel langsamer als das Gemäuer. Der würde unter Garantie nicht hier auftauchen, einfach weil er das nicht musste, um alles von uns zu kriegen. Es würde nur viel länger dauern, als er geplant hatte. So ein Mist. Ich schlug wütend mit der Faust auf das Wasser und im selben Moment zuckte Hiwell wie unter einem Schlag zusammen, fuhr zu uns herum und starrte mich direkt an.

„Du“, knurrte er und ich fühlte, seine abscheuliche Magie durch den Strang auf mich zu rasen. Ich riss den Dolch hoch, doch die Magie war schneller und schlug ihn mir aus der Hand. Er fiel erschreckend lautlos zu Boden, die Magie wickelte sich von meiner Hand aus um mich und drückte zu. „Du kannst mich nicht aufhalten. Ihr werdet mir dienen oder sterben.“ Ich zog einen magischen Schutz um mich, doch seine Magie glitt einfach durch, als ob er gar nicht da wäre. Angst überflutete mich und ich schleuderte ihm alles entgegen, was ich hatte. Doch auch das wurde einfach ignoriert und verpuffte wirkungslos an der dunklen Woge. Das war es, dieses Mal würde ich nicht davonkommen. Tränen stiegen mir in die Augen und ich begann zu zittern.

„Ich schon“, hörte ich die Stimme des einstigen Werwolfs hinter mir. Im nächsten Moment glitt er in meinen Körper und die Dunkelheit wurde förmlich aus mir geschleudert.

„Ich werde dich vernichten du Bestie“, kreischte Hiwell auf der anderen Seite und ich spürte förmlich, wie der Geist in Stücke gerissen wurde.

„Zerstöre das Herz, solange ich die dunkle Magie von dir abhalte“, wimmerte er mit schmerzgepeinigter Stimme. Ich rollte mich herum, griff nach dem Dolch und rammte ihn in den Teich, genau dort, wo die Linie in ihn mündete.

„Nein“, kreischte Hiwell mit überkippender Stimme, griff erneut und noch wütender an und zerfetzte damit die Reste des Geists und ich war wieder allein. Die Magie des Dolchs fuhr durch die Linie in ihn und dann schien die Welt um mich herum zu explodieren. Kälte raste durch meine Nervenenden, dann die Wärme von Hexenmagie und dann fiel ich auf den Boden in ein völlig verwüstetes Labor, in dem Hiwell krampfend am Boden lag und Schwärze spuckte.

„Ich danke dir unbekannter Freund“, flüsterte ich belegt, rappelte mich auf, rannte zu Hiwell, presste den Dolch auf seine Brust und wünschte mir mit aller Kraft, das Ende der Sphäre. Die Magie entlud sich zur Gänze und er bäumte sich brüllend auf. Die Schwärze schoss förmlich aus ihm in alle Himmelsrichtungen davon und hinter mir ertönte ein lautes Poltern. Ich fuhr herum und sah die Anderen am Boden liegen. Wir hatten es geschafft. Sie waren frei und dieser Mistkerl keine Gefahr mehr. Blieb nur noch meine persönliche Misere mit Ferran. Doch dagegen halfen mir leider kein Zauber und kein Trick. Aber immerhin hatte ich vor meiner Verbannung meine Freunde und meine Familie vor diesem dunklen Scheusal und einem Krieg bewahren können.

„Du hast es geschafft“, jubelte Adelena. „Als du plötzlich verschwunden bist, befürchteten wir das Schlimmste, aber du hast es wieder mal geschafft.“

„Nicht allein“, murmelte ich, kam hoch und wandte mich dem immer noch gefesselten Ferran zu. Sein Stuhl lag am Rücken und damit auch er und das Blut auf der frei gewordenen Fläche sagte mir, wie oft Hiwell ihn geschnitten haben musste. Alles nur, weil er diesen verdammten Trank getrunken hatte. Ich senk neben ihm auf die Knie und murmelte: „Es tut mir so leid.“

„Wer ist das?“, machte Cale sich hinter mir bemerkbar.

„Mein Steuerprüfer. Er ...“

„Wie komme ich her und wieso entschuldigen Sie sich bei mir?“, fiel Ferran ihm ins Wort und musterte uns alle völlig verwirrt.

„Der Bann hat alle Magie die mit der Sphäre verbunden war gelöscht“, raunte Gerard mir zu, der sich eben neben mir auf die Knie ließ. Zu leise, um von den anderen gehört zu werden, aber mein Herz machte bei seinen Worten einen Satz. Die Sphäre war mit dem dunklen Schamanen verbunden gewesen und durch dessen aktive Zauber auf Ferran wohl auch mit dem. Einen solchen Zauber direkt auf ihn zu wirken hätte ihn vermutlich umgebracht, aber da er auf Hiwell und seine Sphäre gerichtet gewesen war, hatte Ferran nur die Ausläufer abgekommen und die Auslöschung der Magie mit ein paar Schrammen überlebt. Offenbar auch mit einer gehörigen Gedächtnislücke. Was mein Glück sein konnte.

Ich band ihn los und suchte dabei Ferrans Blick. „Was ist denn das Letzte, an das Sie sich erinnern?“

„Ich war bei Ihnen im Laden und wollte Ihre Buchhaltung prüfen. Ich glaube, ich wollte Sie auf einen Fehler aufmerksam machen und dann wird alles verschwommen. Bis gerade eben. Also was ...“

„Sie hatten eine Art Zusammenbruch“, warf Adelena ein, „und sind einfach aus Eliaras Laden verschwunden. Kurz danach haben sie angefangen, all ihre Zulieferer und sogar die Stadtverwaltung zu prüfen, weil die angeblich alle Betrüger wären. Dann sind Sie auch noch hier aufgetaucht und haben Eliara faktisch gezwungen, sich mit Ihnen im Grill zu treffen.“

Er runzelte die Stirn. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich treffe mich nie privat mit Leuten, deren Finanzen ich prüfe und ...“

„Ich vermute, dieser Mistkerl hier“, ich deutete auf den inzwischen bewusstlosen Hiwell, „hat sie bei einer angeblichen Behandlung unter Drogen gesetzt. Wir kamen zufällig für einen Ausflug vorbei und konnten ihn gerade noch ausschalten, ehe er Ihnen noch mehr Schnitte zufügt.“

Ferran wurde blass. „Grundgütiger. Wenn mein Chef das erfährt ...“

„Ich fürchte, das hat er schon, weil sie in Ihrer geistigen Umnachtung in eine Prügelei geraten sind und die Nacht in einer Zelle verbracht haben. Ich hoffe, sie können Ihrem Chef durch das Zeug in Ihrem Blut beweisen, dass er sie unter Drogen gesetzt hat und sich so rehabilitieren.“ Was ich wirklich hoffte, weil dann mein Grund für ein schlechtes Gewissen hinfällig war, wenn auch nicht mein Problem mit der Buchhaltung. Was jedoch eindeutig besser war, als eine Verbannung.

„Das erscheint mir ein sehr großer Zufall“, meldete sich Gladys zu Wort.

Ich zuckte die Schultern. „Was wissen wir schon, was dieser Mistkerl sonst noch geplant hatte? Einen Finanzbeamten zu kontrollieren hat auf der Suche nach Macht und Reichtum sicher seine Vorteile.“

„Einen aus unserer Stadt?“, bohrte sie weiter.

„Er hat hier wohl eine Zweitwohnung. Zumindest hat er bei dem Treffen davon gesprochen. Er war wohl zur falschen Zeit am falschen Ort.“ Ihr Blick sagte, wie wenig sie das immer noch glaubte. Aber da alle Magie in Ferran gelöscht worden war, konnten sie mir nichts nachweisen, solange Gerard den Mund hielt und nach seinem Geflüster eben zweifelte ich nicht daran. Es war wirklich ein Jammer, dass ich ihm nicht bei seinem Problem mit seiner Mutter helfen konnte. Unter dem Streber und Ekel war er wirklich ein anständiger Kerl.

„Das werden wir wohl nie erfahren“, befand Cale. „Gladys bring ihn mit Adelena ins nächste Krankenhaus und sag der Polizei bescheid, dass es hier wohl Drogen zu finden gibt und dieser Mann uns aus dem Hotel gelockt hat, ehe alles explodiert ist. Wohl um die Polizei unter Druck zu setzen.“

„Aber er ...“, setzte Gladys besorgt an.

„Wird uns keinen Ärger mehr machen“, fiel die Beaulac ihr eisig ins Wort. „Geht jetzt und schafft ihn zu einem Arzt.“ Die Beiden halfen Ferran auf die Beine und stützen ihn auf dem Weg nach draußen.

Nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, suche ich Cales Blick. „Was wird wirklich mit ihm passieren? Ich nehme nicht an, dass ihr ihn der Polizei überlassen werdet.“

„Natürlich nicht“, schnaubte die Beaulac.

„Seine Magie ist schon vernichtet, doch sein Wissen kann uns immer noch gefährlich werden“, übernahm Cale die Erklärung. Wir werden seinen Geist in einen Talisman bannen und ihn aufteilen. So kann jeder einen Teil der Trophäe mit sich nehmen und der Konflikt sollte vom Tisch sein. Mit seinem leeren Körper sollen die Menschen machen, was sie wollen.“ Was nicht schön werden würde, aber dieser Mistkerl hatte es verdient. Was nicht hieß, dass ich es mit ansehen wollte.

„Ich nehme an, mich braucht ihr dazu nicht?“

„Wohl kaum“, schnaubte die Beaulac. „Euch andere auch nicht. Gerard, schaff sie ins Hotel und sorge dafür, dass alle packen. Wir reisen morgen früh ab.“ Womit dieser Albtraum endlich vorbei war.

Ich wandte mich ab, doch Cales Stimme hielt mich zurück: „Mir ist bewusst, was du schon wieder für uns getan hast Eliara.“ Was erneut meinen Heldenstatus aufpolieren und mich ins Zentrum des Interesses rücken würde. Ich Glückspilz. „Du verdienst eine Belohnung. Gibt es etwas Bestimmtest, das du dir wünscht?“

„Such mir einen guten Buchhalter, der Erklärungen für die horrenden Ausgaben für Reparaturen durch magische Pannen findet“, seufzte ich. „Die hat der arme Kerl nämlich moniert, ehe er übergeschnappt ist und ich fürchte, er wird wiederkommen. Er liebt seinen Job nämlich.“

„Nicht nur er“, erwiderte Cale mit einem rätselhaften Lächeln. Ich ging, ohne nachzuhaken, weil ich die Antwort bezüglich der gleich folgenden Folter gar nicht so genau wissen wollte. Wir hatten wieder mal überlebt und ich würde nicht verbannt werden, was mehr war, als ich noch vor wenigen Stunden erwartet hatte. Egal was mit meinem Laden seitens des Finanzamts noch passieren würde, das hier war als gutes Ende zu bezeichnen und ich würde zusehen, dass ich Land gewann, ehe ich noch mal in diesen Intrigenmist reingezogen wurde.


Epilog

„Wer ist das?“, fragte Raelyn neugierig mit einem Blick auf die zwei Hexer, die heute Morgen aufgetaucht waren und seitdem meine Buchhaltung auseinandernahmen. Inzwischen hatten sie nicht nur meine Ausgaben völlig anders verbucht, sondern sogar noch Absetzpunkte gefunden, an die ich gar nicht gedacht hatte.

„Cales Belohnung für meine neue Heldentat“, lächelte ich. „Sie arbeiten für gewöhnlich in der Firma der Grehams in der Buchhaltung. Sie bleiben, bis sie meine Buchhaltung auf Vordermann gebracht haben.“ Was zur Abwechslung mal eine Konsequenz einer Heldentat war, mit der ich sehr gut leben konnte. Ebenso wie mit der aufkeimenden Freundschaft zu Gerard. Er hatte mir in den vergangenen Tagen regelmäßig Mails geschickt, um Kontakt mit mir zu halten. In einer davon hatte er begeistert erzählt, dass seine Mutter ihn offiziell zu ihrem Assistenten ernannt hatte. Was ich immer noch für ziemlich schäbig hielt. Aber da es ihn glücklich machte und seinem Traum von einer Beziehung zu ihr näher brachte, hielt ich den Mund und hatte ihm einfach nur gratuliert. Vielleicht erkannten die beiden Idioten so endlich, wie fähig er war und damit auch, dass seine menschliche Hälfte keine Schwäche war. Zu wünschen wäre es ihm. Was mich betraf, hatte ich bei meiner Rückkehr eine freudige Überraschung erlebt. Aus schlechtem Gewissen hatten Caleb und Raelyn nämlich alle liegen gebliebene Arbeit im Laden erledigt und einen fixen freien Tag für mich arrangiert, an dem Caleb Anwen im Laden half. Die war inzwischen auch zurück und überschlug sich dabei, ihren Fehler mit dem Trank wieder gut zu machen, egal wie oft ich auch versicherte, dass es mir völlig reichte, wenn sie in Zukunft vorsichtiger war. Aber genau deshalb waren die Drei so gute Freunde, die ich bei allem Ärger nicht aus meinem Leben streichen wollen würde. Wir hatten wieder mal alles gut überstanden, ich hatte einen weiteren Freund gewonnen und war das Problem mit meiner Buchhaltung los. Das war nur als Happy End zu bezeichnen. Zumindest bis zur nächsten Krise, die sicher kommen würde, wenn man das Faible der Hexen für Intrigen und Machtspielchen bedachte. Aber damit würde ich mich beschäftigen, wenn es so weit war und in der Zwischenzeit all das hier genießen, weil es genau das war, wofür sich jeder noch so harte Kampf lohnte.

Diese Reise ins Land der Fantasie ist nun zu Ende.

Wenn sie Dir gefallen hat, besuch mich auf meiner Homepage. Lerne dort die anderen Abenteuer meiner Protagonisten kennen, oder nimm Kontakt mit mir auf.

Ich wünsche Dir noch viel Spaß mit der Leseprobe und freue mich auf deinen Besuch auf www.renatesromanschmiede.at.

Liebe Grüße

E. F. Eule (Renate Blieberger)


Leseprobe

GEISTER,

VERRÜCKTE VERWANDTE & ANDERE HINDERNISSE

Diandra & der importierte Geist

1. Kapitel

„Wir sollten die Geistergeschichte bei den Führungen ausbauen“, schlug Bea vor. „Die Leute fahren auf so etwas ab.“ Deren Leben wurde im Gegensatz zu meinem auch nicht regelmäßig von Geistern verkompliziert. „Laut der Legende soll der Erbauer des Herrenhauses ja immer noch hier umgehen.“ Was er erfreulicherweise nicht tat, weil er mir sonst ohne Zweifel längst über den Weg gelaufen wäre und mich wie die meisten seiner Art in den Wahnsinn getrieben hätte. Überhaupt war unser kleines Nest in den vergangenen Monaten erfreulich frei von Geistern. Nicht dass deswegen auch nur einer der Stadtbewohner mich nicht mehr für ziemlich schräg gehalten hätte, aber man musste auch für Kleinigkeiten dankbar sein. „Das könnte unsere Umsätze erheblich steigern“, setzte sie nach und drückte damit bei unserem werten Boss, Stadtrat Gordan genau auf den richtigen Knopf. Denn pikanterweise war seine schärfste Konkurrentin im Stadtrat eine Nachfahrin von besagtem Erbauer und sägte ausdauernd an seinem Posten als Verwalter des Herrenhauses. „Vor allem wenn wir den Shop mit entsprechenden Artikeln ausstatten.“

Gordans längst nicht mehr glatte Stirn runzelte sich. „Die Zahlen sind tatsächlich recht beunruhigend. Die Führungen bringen kaum noch so viel, wie euer Gehalt ausmacht.“ Das nicht mal fürstlich war. Schließlich waren wir beide nur für zwanzig Stunden die Woche eingestellt und das bei einem nicht gerade berauschenden Stundenlohn. Doch selbst darüber musste man in diesem Nest dankbar sein, zumindest seit die Fabrik immer mehr Arbeitsplätze ersatzlos strich. Hatte vor zwanzig Jahren noch gut die Hälfte der Stadtbevölkerung dort gearbeitet, waren es jetzt nicht mal mehr zwanzig Prozent.

„Es wird funktionieren“, versicherte Bea. „Zumindest wenn ich die Führungen mache. Diandra ist da ja eher ...“ Sie machte eine dramatische Pause, „wenig einnehmend.“ Was vermutlich an meiner Selbstachtung lag, die ihr längst abhandengekommen war. Meine „liebe“ Kollegin war nämlich stets auf der Suche nach Gelegenheiten, Vorteile für sich rauszuschlagen und hatte dabei auch kein Problem, jemand in den Allerwertesten zu kriechen oder ihre üppige blonde Schönheit entsprechend einzusetzen.

Gordans Stirn runzelte sich noch mehr und sein Blick wurde düster. „Wenn ich an ihre Tollpatschigkeit denke, muss ich dir leider zustimmen.“ Eine Tollpatschigkeit, die ich dem Geist zu verdanken hatte, der vor einigen Monaten in Gordans Büro umgegangen war. Aber wenn ich nicht in der nächsten Anstalt laden wollte, sollte ich besser nicht behaupten, dass ein Geist seine so hoch geschätzte Figurensammlung zerdeppert hatte. Also hielt ich einfach den Mund und haderte wieder mal mit meinem Schicksal. Wieso zur Hölle hatte ich nur ausgerechnet in eine Familie hineingeboren werden müssen, in der es immer wieder Medien gab? Zu meinem Pech jedoch nicht so häufig, dass mir wenigstens die eigene Familie geglaubt hätte. Eine Lektion, die ich schon in meiner Kindheit schmerzhaft gelernt hatte, als die Erzählung über meinen durchsichtigen Freund mir Stubenarrest und Fernsehverbot eingebracht hatte.

„Das ist wahr“, hieb Bea in dieselbe Kerbe. „Man kann sie einfach nicht auf Menschen loslassen.“

„Zum Glück gibt es ja genug Papierkram, um den du dich nicht kümmern willst“, schnaubte ich.

Der Stadtrat bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick „Das ist nur deine eigene Schuld. Wenn du dich mehr einbringen würdest ...“ Was übersetzt so viel hieß, wie dass ich ihm so wie Bea permanent Honig ums Maul schmieren sollte. Vorzugsweise indem ich ihm das Gefühl gab, ein toller Hecht zu sein. Was er mit fünfzig, schon schütterem Haar, hagerer Gestalt und einer für einen Mann nicht gerade beeindruckenden Körpergröße von gerade mal einen Meter fünfundsiebzig nun mal nicht war. Das Läuten meines Handys kam meiner Antwort zuvor, und als ich es aus meiner Hosentasche zog, wurde seine Miene noch düsterer. „Private Telefonate werden nicht in der Arbeitszeit geführt.“ Womit er zur Abwechslung sogar mal im Recht war und ich erwog, nicht abzuheben. Doch ein Blick auf das Display ließ mich meine Meinung rasch ändern. Die Nummer gehörte nämlich meiner besten Freundin Laurena und die würde mich unter Garantie nicht ohne triftigen Grund in der Arbeit anrufen.

„Es ist ein Notfall“, nuschelte ich und hob trotz seines wütenden Blicks ab. „Was ist los?“

„Dein Bruder ist los.“

Wie von selbst tauchte die Erinnerung an seine letzte Erfindung auf und ich stöhnte: „Was hat er jetzt wieder angerichtet?“

„Keine Ahnung, aber die Küche qualmt, als ob sie gleich niederbrennen würde und dein Dad ist nicht wieder rausgekommen. Ich würde dir ja gerne mehr helfen, aber meine Pause ist gleich vorbei und ich kann es mir nicht leisten, meinen Job zu verlieren.“ Wie keiner von uns. Nur dass ich nicht wirklich eine andere Wahl hatte. Denn im Diner der Familie zu arbeiten erbrachte die zweite Hälfte meines Einkommens. „Danke“, seufzte ich. „Ich kümmere mich darum.“ Ich legte auf und warf dem Stadtrat einen zerknirschten Blick zu. „Es ist ein absoluter Notfall in meiner Familie. Ich hole die Zeit morgen wieder rein, versprochen.“

„Genau deshalb wirst du es nie zu etwas bringen“, befand er naserümpfend. „Sei froh, dass ich Mitleid wegen deiner Familie habe und deswegen nachsichtig mit dir bin.“ Das Einzige, was der Mistkerl hatte, war Angst um Wählerstimmen, wenn bekannt wurde, dass er jemand feuerte, der sich um seine verrückte Großmutter kümmerte.

Da ihm das an den Kopf zu werfen mir mit Sicherheit nur noch mehr Ärger eingebracht hätte, nuschelte ich nur: „Danke“, und eilte aus dem Raum, auf die nächste Katastrophe in meinem Leben zu. An manchen Tagen konnte ich wirklich verstehen, warum unsere Mum schon vor Jahren abgehauen war.

Das Diner kam in mein Blickfeld und mit ihm ein Dutzend Leute, die auf der Straße vor der Tür standen und gebannt ins Innere starrten. Ich folgte ihren Blicken und bekam dicke Qualmwolken zu sehen, die den Eingang zur Küche und mit ihm die Theke einhüllten. „Wenigstens scheint es nicht mehr zu brennen“, seufzte ich und streckte meine Hand nach dem Türgriff aus. Eine Hand fing meinen Arm ab. Ich wirbelte herum und fand mich Auge in Auge mit meiner Großmutter wieder. Genau die hellbraunen Augen, die auch in meinem Gesicht zu finden waren. Das Merkmal jedes Mediums der Familie Laruse, wie sie mir einst erzählt hatte. Damals, als sie noch nicht völlig irre gewesen war. Überhaupt sah ich Adalia Laruse recht ähnlich. Ihre nun grauen Haare waren einst braun wie meine gewesen und selbst die Locken hatte ich von ihr geerbt. Auch die Körpergröße von eins fünfundsechzig hatten wir gemeinsam, ebenso wie die Gesichtszüge. Eines Tages würde mein Gesicht wohl wie ihres aussehen und bei meinem Glück würde unsere Gabe mich ebenso verrückt machen. „Die Geister von dem Fabrikbrand sind gekommen, um uns zu holen“, keuchte sie laut genug, um von allen gehört zu werden, was die Leute um uns herum prompt zum Tuscheln brachte. An manchen Tagen hasste ich mein Leben und heute war einer davon.

Ich schüttelte ihre Hand ab. „Da drinnen ist kein Geist, sondern nur mein bescheuerter Bruder.“

„Aber all der Rauch“, stöhnte sie. „Sie sind bestimmt ….“ Dabei verkrallte sie sich erneut in meinem Arm.

Ich schob sie zum Nächststehenden und kommandierte: „Kümmern Sie sich um sie.“ Wenn sie schon gafften, konnten sie sich auch nützlich machen und es war ja nicht so, dass diese Typen meine Familie nicht schon ihr Leben lang gekannt hätten. Kannten und über uns tratschten, aber auch daran konnte ich nichts ändern und um fair zu sein, hätte ich nicht die Gabe gehabt, ich hätte ihre Meinung wohl geteilt. Was sollte man schließlich von einer Familie halten, deren Großmutter reichlich irre und der die Mutter abhandengekommen war und in deren Umfeld immer wieder merkwürdige Dinge passierten? Wobei nur an der Hälfte davon Geister schuld hatten. Für den Rest waren mein Bruderherz und mein Dad verantwortlich und denen würde ich gleich den Kopf waschen. Ich riss die Tür auf, presste meinen Ärmel vor Mund und Nase und marschierte durch den Rauch auf die Küche zu. Der Qualm brannte in den Augen und der Geruch von Schnaps stieg mir in die Nase, was mich ahnen ließ, wie das Feuer entstanden war.

„Das hätte nicht so heftig qualmen dürfen“, drang die Stimme meines Bruders an meine Ohren, ehe mein Blick den Qualm durchdrungen hatte. Ich folgte dem Klang, bis ich in eine durch einen Ventilator halbwegs rauchfreie Zone kam. Dort bekam ich einen reichlich ratlosen Kevan, einen aufgelösten Dad und eine Pfanne zu sehen, in der etwas Verkohltes klebte, das ich nicht mal mit einer Feuerzange angefasst geschweige denn gegessen hätte.

Ich deutete anklagend darauf. „Was sollte das?“

Kevan fuhr erschrocken zu mir herum. „Was tust du hier? Deine Schicht fängt doch erst um fünf an.“

„Laurena hat mich angerufen, weil sie Angst hatte, dass du das ganze Diner abfackelst. Ich frage dich noch mal, was sollte das?“

„Eine Idee für ein neues Gericht.“

„Presskohlen auf Schlacke?“

Kevans Gesicht wurde störrisch. „Ich mache wir wenigstens Gedanken, wie wir die Umsätze des Diners erhöhen können. Während du ...“

„Ich ärgere mich dafür mit dieser blöden Bea und dem werten Herrn Stadtrat herum, der jetzt übrigens wieder mal stinkwütend auf mich ist, weil ich einfach abgehauen bin. Ein Einkommen, das ich brauche, weil vom Diner nicht genug ...“

„Hört auf“, fiel mir Dad ins Wort. „Das ändert nichts.“ Leider nicht, weil Kevan unbelehrbar und mein Dad, so sehr ich ihn liebte, einfach zu weich war, um ihn auf Kurs zu bringen und auf mich, die kleine Schwester hörte er natürlich nicht. Ein willensschwacher Ehemann, ein Sohn mit verrückten Ideen, eine irre Schwiegermutter und eine Tochter, die Leute sah, die ihrer Meinung nach nicht da waren. Oh ja, es war absolut kein Wunder, dass Mum abgehauen war, als ich noch ein Kind gewesen war. Im Moment erschien mir das auch sehr verlockend. Nur dass ich diesem verdammten Fluch von Gabe leider nicht entkommen konnte und mir noch dazu die Barmittel fehlten, um es ihr gleichzutun. Nicht zuletzt, weil sie damals die Konten abgeräumt und uns mit Nichts zurückgelassen hatte. Es ging doch nichts über eine tolle Familie. „Lasst uns lieber sauber machen, damit wir das Abendgeschäft nicht auch noch verlieren.“

Ich warf Kevan einen bösen Blick zu. „Schön, aber das da kommt nicht auf die Karte und morgen müsst ihr ohne mich auskommen. Da muss ich nämlich die Stunden von heute nachholen.“

Kevan öffnete den Mund, vermutlich zu einem Protest, aber Dad kam ihm zuvor: „Das geht in Ordnung. Ich werde an deiner Stelle servieren.“ Was damit enden würde, dass die halben Rechnungen zu niedrig ausfallen würden, weil er sich von jeder rührseligen Geschichte erweichen ließ. Aber das war immer noch besser, als meinen Job beim Stadtrat zu verlieren und nach der Szene heute war ich ohne Zweifel nicht weit davon entfernt. Vor allem da Bea die Gelegenheit gnadenlos ausnutzen würde, um ihm einzureden, dass ihr einen Ganztagsjob zu geben besser war, als sich weiter mit mir rumzuärgern.


2. Kapitel

Ich dehnte meinen schmerzenden Nacken und betrachtete dabei gequält den Stapel Belege, die noch verbucht werden wollten. Nicht mal die Hälfte davon hatte etwas mit der Verwaltung des Herrenhauses zu tun aber Gordan war entschieden zu schlecht gelaunt, um das zu monieren. Beas Schreibtisch war schon seit einer Stunde verwaist und ich hatte den starken Verdacht, dass ihr Stapel im Laufe des Tages auch noch auf meinem Tisch landen würde. Die Aufräumarbeiten gestern im Diner und die anschließende Abendschicht mit einem schmollenden Kevan waren auch nicht gerade erheiternd gewesen. Aber zumindest konnte es nicht mehr viel schlimmer kommen, zumindest solange nicht doch noch ein Geist auftauchte und das war hier im Herrenhaus zum Glück so gut wie unmöglich. Schließlich waren Geister keine Touristen, die einfach so durch die Weltgeschichte wanderten. Ich griff seufzend nach dem nächsten Papier, verharrte aber in der Bewegung, als plötzlich Gordans schrille Stimme an mein Ohr drang: „Das kommt nicht infrage.“ Du lieber Himmel. Worüber regte der sich schon wieder so auf? Ahnend, dass Bea mir diesen Schlamassel, was immer es auch war, in die Schuhe schieben würde erhob ich mich und folgte dem Klang der Stimme, um hoffentlich wenigstens das Schlimmste zu verhindern. Da die Verwaltungsräume im ersten Stock lagen die Treppe nach unten. „Das liegt nicht in Ihrer Zuständigkeit, sondern in meiner“, zeterte mein Boss weiter und ich begann zu ahnen, wer an dem Ausbruch schuld war. Ich erreichte die Treppe und bekam an ihrem Fuß tatsächlich Elsbeth Beaulac zu sehen. Stadträtin und Nachfahrin der Erbauer des Herrenhauses und der Fabrik und Gordans Nemesis. Obwohl ihre Familie sowohl das Herrenhaus als auch die Fabrik schon vor zwei Generationen verkauft hatte (in ihren hellen Momenten erzählte meine Großmutter immer noch gerne von dem Skandal) fand sie immer noch, dass sie darüber bestimmen sollte. Was mein Boss, der vor gut zehn Jahren zum Verwalter des inzwischen im Stadtbesitz befindlichen Herrenhauses ernannt worden war, ganz und gar nicht so sah. Die blonde sportliche Mittvierzigern betrachtete Gordans vor Wut gerötetes Gesicht abfällig und bedachte ihn mit einem Blick, der einem schmutzigen Insekt hätte gelten können. Hinter ihr stand Enrik, ihr Assistent. Im Gegensatz zu Bea und mir ein Vollzeitassistent und mein heimlicher Schwarm seit Teenagertagen. Wie auch nicht? Der Kerl war groß, blond, durchtrainiert und hatte so blaue Augen, dass man darin ertrinken konnte. Noch dazu war er total nett. Nur leider hatte er in mir nie mehr als die kleine Schwester seines Schulfreundes gesehen, die noch dazu ziemlich daneben war. (Woran der Geist, der vor einigen Jahren in seinem gebrauchten Wagen gesteckt hatte, nicht ganz unschuldig war.)

Gordan verstummte und die Beaulac deutete auf das Paket in Enriks Händen. „Das hier macht mich zuständig. Das Bild befindet sich im Besitz meiner Familie und daher werde ich bestimmen, wie es hier ausgestellt wird.“

„Sie können sich Ihr verdammtes Bild sonst wohin stecken“, schnauzte Gordan sie an.

„Das sieht der Stadtrat anders“, teilte sie ihm kühl mit. „Die sind nicht sehr zufrieden mit den Umsätzen der Ausstellung und brennen auf eine neue Attraktion. Da ich Ihre Sturheit vorausgesehen habe, habe ich bereits eine Sitzung für heute Nachmittag ansetzen lassen, in der entschieden werden wird, wer die Leitung der Ausstellung übernehmen wird.“

Gordan erdolchte sie förmlich mit seinem Blick. „Mich zu überrumpeln wird nichts nützen. Ich habe Freunde im Stadtrat, die nicht auf Ihren billigen Trick reinfallen werden.“ Ebenso wie sie, warum diese blöde Fehde auch schon seit Jahren anhielt und uns mehr als eine solche Szene beschert hatte. „Außerdem werde ich dem Stadtrat beweisen, dass ich absolut in der Lage bin, eine solche Ausstellung perfekt aufzuziehen. Ihr beide“, dabei drehte er sich zu uns und deutete erst auf Bea und dann auf mich, „werdet diesen Krempel nehmen und alles noch heute im Herrenzimmer in Szene setzen, damit der Stadtrat sich schon Morgen ein Bild von meiner Arbeit machen kann.“

Bea suchte seinen Blick und hauchte: „Sehr gerne Stadtrat, aber sollte ich nicht besser mit zur Sitzung kommen? Jemand sollte alles für sie protukullieren und der Bürgermeister ...“ Stand auf ihren tiefen Ausschnitt und ihre Flirts und sie drückte sich natürlich schon wieder mal vor körperlicher Arbeit.

„Eine gute Idee“, befand Gordan wenig überraschend. „Diandra, du musst heute sowieso die Zeit von gestern reinholen. Mach dich an die Arbeit.“ Die allein nicht mal mit den zusätzlichen Stunden von gestern zu schaffen war. Aber was blieb mir schon groß anderes übrig? Von dem Abend mit Laurena konnte ich mich verabschieden. Von wegen, es konnte ohne Geist nicht mehr schlimmer kommen.

„Ich trage ihr die Sachen noch rauf und helfe ihr, das Bild aufzuhängen, ehe ich nachkomme“, meldete Enrik sich zu Wort. „Das Bild ist zu schwer, um von einer Frau allein aufgehängt zu werden.“

„Da Stadtrat Gordan zu nachlässig ist, um genügend Personal dafür abzustellen eine Notwendigkeit, die ich vor dem Stadtrat ebenso zur Sprache bringen werde“, ätzte die Beaulac, was Gordan gleich wieder die Zornesröte ins Gesicht trieb.

„Hier lang“, kam ich seiner nächsten Tirade zuvor und stieg die Treppe nach oben, die ich eben während des Gesprächs nach unten gekommen war. Vor allem, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren und auch, weil ich keine Lust auf noch mehr von ihrem Gezänk und Beas Geschleime hatte.

„Sieht wirklich gut aus“, befand Laurena. Ich hatte sie nach Enriks Abgang angerufen, um unsere Verabredung abzusagen und sie war einfach vorbeikommen, um mir zu helfen.

„Der Raum oder der Kerl?“, spottete ich, weil ihr Blick nicht zum ersten Mal in den vergangenen Stunden an dem Bild hing. Ich musste allerdings zugeben, dass der Mann darauf wirklich eine Augenweide war. Er war groß, schlank, hatte halblange schwarze Haare und strahlend blaue Augen. Alles durch eine ohne Zweifel teure Gewandung hervorragend zur Geltung gebracht. Laut dem Schild unten am Rahmen handelte es sich um Ferran Beaulac, aus dessen Besitz die Beaulac Dinge wie Urkunden, Schriftstücke und Auszeichnungen vorbeigebracht hatte. Auch einen ziemlich luxuriösen Sattel gab es, der ohne Zweifel einst auf einem sündhaft teuren Pferde gelegen hatte. Wenn die früheren Beaulacs alle so gelebt hatten, war es kein Wunder, dass sie pleite gegangen waren.

„Beides“, teilte Laurena mir mit. „Wobei natürlich fraglich ist, ob er in Natura auch so gut ausgesehen hat. Die haben die Bilder ja immer gerne geschönt und Fotos gab es damals noch keine. Gordan sollte zufrieden sein.“

„Das hoffe ich“, seufzte ich. „Bea hat auf der Sitzung sicher wieder mal dick Pluspunkte gemacht.“

„Vor allem beim Bürgermeister“, schnaubte meine Freundin. „Bei dessen Frau wohl eher weniger. Vielleicht solltest du erwägen, dich auch mal etwas figurbetonter anzuziehen. Mit deiner sportlichen Figur, deinen braunen Locken und den exotischen hellbraunen Augen brauchst du dich vor Bea nicht zu verstecken.“

„Ich ziehe es vor, mich auch in Zukunft noch ohne Ekel im Spiegel betrachten zu können“, seufzte ich. „Außerdem könnte ich Gordan nicht in die Augen sehen und ihm erzählen, was für ein toller Mann er ist, ohne einen Lachanfall zu kriegen.“

Laurenas Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. „Verständlich. Da ist Enrik schon ein anderes Kaliber. Ich hörte, er war heute hier und hat dir geholfen, das Bild aufzuhängen. Ich hoffe, du hast dabei wenigstens mit ihm geflirtet.“

„Um mir eine mitleidige Ausrede einzuhandeln? Ich verzichte dankend.“

„Also hör mal, wenn du nicht ...“

„Für den bin ich erstens reichlich schrullig und zweitens nur die kleine Schwester seines alten Kumpels.“

„Wenn du ihm von deiner Gabe erzählen würdest ...“

„Tolle Idee, dann hält er mich für total verrückt.“

„Ich glaube dir doch auch.“

„Weil du vor Jahren zufällig dabei warst, als dieser Geist euren Garten verwüstet hat.“

„Was er dank dir nun nicht mehr tut. Mit Geistern reden zu können ist eine tolle Gabe.“ Weil sie Abenteuer liebte. Ich hingegen hätte liebend gerne darauf verzichtet.

„Wenn ich könnte, würde ich sie dir schenken, das kannst du mir glauben. Aber das kann ich leider nicht und eines Tages werde ich wahrscheinlich genauso verrückt sein, wie meine Großmutter. Wahrscheinlich ist es von daher sowieso besser, wenn ich mich nicht fortpflanze. Das erspart es einem lieben Kerl wie Enrik, sich um eine Irre kümmern zu müssen.“

„Dann muss es eben dein Bruder tun“, spottete sie. „Bist du sicher, dass du das willst?“

„Der hat es wenigstens nicht besser verdient. Gestern hat er doch tatsächlich versucht, ein flambiertes Gericht zu kreieren. Also ob jemand in unserem Kaff etwas Flambiertes essen würde? Denen ist doch alles außer Burger, Steak und Pommes suspekt. Der Kerl wird mich noch in den Wahnsinn treiben, ehe meine Gabe es tut.“

Laurena tätschelte meine Schulter. „Na na, so schlimm ist es auch wieder nicht und es gibt immerhin die Chance, dass er noch vernünftiger wird. Immerhin ist er erst fünfundzwanzig.“

„Es gibt theoretisch auch die Chance, von einem Blitz und einem Meteoriten gleichzeitig getroffen zu werden“, spottete ich, „und genauso wahrscheinlich ist Kevans Besserung.“

Laurena schob mich zur Tür. „Los jetzt. Ich lade dich auf einen Eisbecher im Cafe ein. Nach Eis sieht alles nicht mehr so düster aus.“ Ich bezweifelte zwar ernsthaft, dass es dafür genug Eis auf der Welt gab, ließ mich aber dennoch nach draußen schieben und versuchte dabei, nicht daran zu denken, was mein Bruderherz während meines freien Abends anstellen würde.


3. Kapitel

Der gestrige Abend war überraschenderweise ganz ohne Krisen und recht unterhaltsam abgelaufen. Laurena hatte mich sogar dazu gebracht, Karaoke zu singen, was mir nicht weniger Applaus eingebracht hatte, als den restlichen Sängern. Was wir anschließend mit ein paar Cocktails gefeiert hatten. Vermutlich einer zu viel, denn heute Morgen war ich nur schwer aus dem Bett gekommen und nun entsprechend spät dran. Was vermutlich in einer Rüge des guten Gordan enden würde, aber das war der Spaß wert gewesen. Ich eilte die Treppe nach oben und lief oben angekommen fast in den eben aus der Tür zum Herrenzimmer tretenden Stadtrat. „Ich sollte dich verflucht noch mal feuern“, brüllte er mich mit fleckigen Wangen an, ehe ich auch nur die Gelegenheit für eine Entschuldigung hatte.

Ich hob abwehrend die Hände. „Schön, ich bin spät dran, aber das ist wohl kaum gleich ein Grund, mich zu ...“

„Spät dran? Ich rede von dem verdammten Desaster, das du gestern hier angerichtet hast. Zum Glück konnte ich die anderen Stadträte mit einer Ausrede dazu bringen, den Besichtigungstermin auf Morgen zu verlegen. Ich weiß ja, dass du tollpatschig bist, aber das ist ...“

„Ich habe nichts ruiniert“, fiel ich ihm ins Wort, „und als Desaster ist meine Arbeit wohl kaum zu bezeichnen.“

„Dann möchte ich nichts, sehen, was du als Desaster bezeichnest“, blaffte er, packte mich am Arm und stieß mich förmlich in den Raum, wo mir das Kinn nach unten klappte. Desaster war tatsächlich nicht übertrieben, sondern eher sogar noch freundlich ausgedrückt. Die Möbel lagen kreuz und quer im Raum verteilt, der Sattel war verdreckt, als ob jemand Matsch darüber ausgekippt hätte und der Blumenschmuck lag zwischen den Möbeln und den Scherben der Blumentöpfe und Vasen. Die gestern so sorgfältig arrangierten Auszeichnungen lagen kreuz und quer auf dem Tisch und als Krönung des Ganzen war die Wand ebenfalls mit dem Matsch bespritzt. Lediglich das Bild hatte nichts abbekommen. „Ich warte“, brachte der Stadtrat sich in Erinnerung.

„Ich schwöre, als ich den Raum gestern verlassen habe, war alles in Ordnung“, beteuerte ich.

„Dann hat ihn wohl der Geist des Erbauers verwüstet?“, ätzte er.

„Ich weiß nicht, wer es war, aber ich war es nicht. Sie wissen doch, wie sehr ich an diesem Job hänge.“

„Ich weiß auch, wie ungeschickt du bist“, schnaubte er. „Wahrscheinlich hast du versucht, eine Panne in Ordnung zu bringen, dabei alles noch schlimmer gemacht und schließlich nicht mehr ein noch aus gewusst.“

„Das ist doch ...“

„Zu deinem Glück hat Bea sich heute frei genommen und ich brauche dich. Aber wehe dir, der Raum ist morgen nicht in perfektem Zustand. Dann werfe ich dich raus, egal wer was davon hält.“

„Ja Sir“, krächzte ich, während ein böser Verdacht in mir hochkam. Ein Chaos, das ich sicher nicht angerichtet hatte und eine Bea, die sich plötzlich frei nahm, war vermutlich kein Zufall. Ich hatte ja gewusst, dass sie meine zwanzig Stunden für sich wollte, doch so weit zu gehen, hätte ich ihr nie zugetraut. Aber da nur sie es getan haben konnte, musste ich den Schaden nicht nur beheben, sondern auch verhindern, dass sie die Vorstellung heute Nacht wiederholte. Mir blieb aber auch wirklich auch nichts erspart.

„Danke, dass du die Farbe besorgt hast“, murmelte ich, während ich besagte Farbe über die Flecken auf der Wand verteilte. Den Sattel und den Teppich hatte ich zum Glück mit Fleckentferner sauber bekommen, aber bei der Wand war nichts zu machen gewesen.

„Kein Problem“, versicherte Laurena. „Dass sie soweit geht, hätte ich nie gedacht. Bist du dir sicher, dass Bea das war? Ich weiß sie ist ein Miststück, aber solche Risiken einzugehen, liegt ihr eigentlich nicht. Immerhin hätte jemand sie sehen können, wie sie mitten in der Nacht zum Herrenhaus hochfährt. Dahinter ist ja nichts mehr.“

„Ich wüsste nicht wer sonst. Außer uns und dem Stadtrat hat niemand einen Schlüssel. Entweder sie war es selbst, um mich loszuwerden, oder sie hat der Beaulac den Schlüssel geborgt, damit die Gordan fertig machen kann.“

„Womit sie sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen kann“, befand Laurena. „Sie kriegt das Geld der Beaulac und wird dich los. Wir müssen uns heute Nacht auf die Lauer legen, am besten mit einer Kamera, um sie oder den Schuldigen überführen zu können. Natürlich müssen wir so tun, als ob wir nach Hause gehen würden und uns danach wieder reinschleichen. Sonst wird der Schuldige wohl kaum zuschlagen.“ Was genau nach Laurenas Geschmack war. Nach meinem weniger, aber da nun mal mein Job auf dem Spiel stand …

„Wir können durch den Keller wieder reinkommen, wenn ich ihn davor öffne“, schlug ich vor. „Der liegt hinter dem Haus und über die Dienstbotengänge kommen wir ungesehen bis vors Herrenzimmer, falls der Täter bei unserer Ankunft schon im Haus sein sollte.“

„Genauso machen wir es“, grinste Laurena mit viel zu viel Spaß im Blick ihrer braunen Augen. Mir persönlich war das Lachen leider gründlich vergangen. Falls wir den oder die Schuldige nämlich nicht überführen konnten, würde ich mich nämlich jede Nacht bis zum Ende der Ausstellung auf die Lauer legen müssen, was beim besten Willen nicht in meinem Zeitplan unterzubringen war. Schon heute hatte Kevan mir Pflichtvergessenheit vorgeworfen und gejammert, wie schlecht Dad sich als Bedienung machte. Aber da das Diner uns nun mal nicht alle Vier über Wasser halten konnte, hatte er sich schließlich grummelnd gefügt. Was nicht anhalten würde, noch dazu konnten wir uns Dads Gutmütigkeit auf Dauer im Abendgeschäft wirklich nicht leisten und schlafen musste ich ja auch irgendwann.
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